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Großes Hauptquartier, 1. Februar 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn der Nacht vom 31. Jannar verſuchten kleine engliſche Ab-
teilungen einen Handſtreich gegen unſere Stellungen weſtlich
von Meſſines (Flandern). Sie wurden ſämtlich zurück
geworfen, nachdem es ihnen an einer Stelle vorübergehend ge
lungen war, in unſeren Graben einzudringen.

Bei Fricopurt (öſtlich von Albert) hinderten wir durch
Feuer den Feind an der Beſetzung eines von ihm geſprengten
Trichters. Nördlich davon drangen deutſche Patrouillen bis in
die engliſche Stellung vor und kehrten mit einigen Gefangenen
ohne eigene Verluſte zurügf.

Südlich der Somme verloren die Franzoſen im Hand
granatenkampfe noch weiteren Boden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplau.
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Eines unſerer Luftſchiffe griff Schiffe und Depots der

e im Hafen von Saloniki mit beobachtetem gutem Er
folg an.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 31, Januar. Auf allen drei Kriegsſchauplätzen keine

l eſonderen Ereigniſſe.

Die Opfer des Bombenwerfens auf Paris.
Paris, 31. Januar. (Agence Havas.) Präſident Poin-

caré und der Miniſter des Jnnern Malvy haben geſtern morgenim Krankenhauſe etwa 10 Opfer des ZeppelinAngriffs beſucht.
Sie beſichtigten darauf den neuen Schauplatz der Tätigkeit des
Lenkballons, wo eine zechlreiche Menge ſtand und das Ereignis
mit Ruhe beſprach. Die Zahl der getöteten Perſonen erreicht
24, darunter befinden ſich mehrere Opfer, die nicht identifiziert
werden konnten. Unter den Feſtgeſtellten befinden ſich neun
getötete und 14 verletzte Frauen, acht getötete und 12 verletzte
Männer und zwei verletzte Kinder. Eine Bombe höhlte einen
Trichter von 1 Meter Tiefe und mit einer Oeffnung von 5 bis
6 Meter aus. Eine zweite Bombe durchſchlug ein Haus von
drei Stockwerken vollſtändig. Eine dritte hat ein Haus von
drei Stockwerken, eine vierte ein ſolches von fünf Stockwerken
halb zerſtört; eine fünfte Bombe richtete denſelben Schaden
an einem anderen Gebände an, eine ſechſte verurſachte bedeu-
tenden Schaden an einem Haus von fünf Stockwerken. Eine
ſiebente Bombe zerſtörte ein einſtöckiges Gartenhaus, eine achte
fiel auf die Straße und riß Türen und Fenſter eines benach-
barten Hauſes herab. Eine neunte zerſtörte den Boden und
fiel in den Hof eines fünfſtöckigen Hauſes, eine zehnte durch-
ſchlug eine Bahnſtation, eine elfte fiel auf einen Steinhaufen,
eine zwölfte zerſtörte ein einſtöckiges Gartenhaus. Eine Bombe
erplodierte nicht.

Paris, 31. Januar. Der Munizipalrat hat beſchloſſen,
einen Kredit von 20 690 Frank zur Unterſtützung der durch den
Luftſchiffangriff betroffenen Familien bereitzuſtellen. Auf
dem Friedhof Pere Lachaiſe wird den Opfern ein eigenes Grab
gewidmet werden. Der Polizeipräfekt ließ in dem durch eine
Vombe zerſtörten Hauſe Aufräumungsarbeiten veranſtalten,
wobei nichtexplodierte Bomben im Gewicht von 63 Kilogramm
gefunden wurden.

Nach dem L. A. ſoll der Schaden, den die beiden Zeppelin-
angriffe in Paris angerichtet haben, zwiſchen drei und vier
Millionen Franken ſchwanken.

Paris, 31. Januar. (W. T. B.) Mitunter läßt ein Paſſus
in den Blättern erkennen, daß die Verletzungen durch die Bom-
ben ganz entſetzlich ſind.

Berlin, 1. Februar. Das B. T. läßt ſich melden: „Es
verſteht ſich faſt von ſelbſt, daß die italieniſchen Blätter mit
den franzöſiſchen in pathetiſchen Verurteilungen der deutſchen
Verbrechen wetteifern.“

Ein zweiter Zeppelinangriff erfolgte Sonntag Nacht. doch
ſollen 10 abgeworfene Bomben keine Opfer gefordert haben.

Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinovel. 31. Januar. Das Hauptquartier teilt

mit: An der Jrakfront Jnfanterie- und Artilleriefeuer
mit Unterbrechung. An der Kaukaſusfront bedeutungs-
loſe Gefechte. An der anatoliſchen Küſte landete in der Nacht
zum 27. Januar ein feindliches Kriegsſchiff gegenüber derInſel Caſtelloiza eine Truppenabteilung. Dieſe umzingelte
unter dem Schutze des Kriegsſchiffes das Dorf Endefli, machte
einige Beamte und einen Teil der Bevölkerung zu Gefangenen
und ſchlepppte ſie an Bord des Schiffes. Auch Lebensmittel
und Mobiliar wurden geraubt.

Einberufung der Achtzehnjährigen. Die türkiſche Regierung
brachte einen Geſetzentwurf ein, wonach der Kriegsminiſter er
mächtigt wird, die Achtzehnjährigen zum aktiben Dienſt
heranzugziehen.

Ruſſen und Perſer. Die Köln. Ztg. meldet aus Kopenhagen
Nach einem Telegramm der Birſchewiſa Wjedomoſti aus
Teheran entwickelt ſich die Lage in Perſien für die Ruſſen
immer beunruhigender. Es beſtätigt ſich, daß der
ſehr einflußreiche Generalgouverneur von Luriſtan, Naſim-
esSaltaneh offen zu den Feinden Rußlands über-
gegangen iſt und bereits ein ſtarees Heer unter den
Luren bildete, das er den Türken zur Verfügung ſtellen wird.
Jm Bezirk Kermanſchah ſind vor einigen Tagen 3000 Luren
eingetroffen, die ſich mit den dort befindlichen türkiſchen Trup-
pen vereinigten.

(W. T. B.)

Halle (Saale), Dienstag, den 1. Februar 1916.
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reis, die Kreiſe Merſeburg Nuerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Tporgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Vom Balkan.
Abgeſehen von gegenſeitigen Fliegerangriffen auf das Lager

des Vierverbandes in Saloniki und umgekehrt, herrſcht jetzt
auf dem Balkan vorübergehend „Waffenruhe“. Jn Monte-
negro iſt inzwiſchen die Waffenſtreckung überall durchgeführt,
und der öſterreichiſche Vormarſch in Albanien iſt bis jetzt
ohne eigentliche Kämpfe vor ſich gegangen. Der erſte Zu-
ſammenſtoß dürfte, wie der Corriere della Sera erfährt, in
Dur az zo zwiſchen den Truppen Eſſad Paſchas mit den
von den albaniſchen Banden unterſtützten Bulgaren er-
folgen. Der Vormarſch der Bulgaren geht wegen der Trans-
portſchwierigkeiten und der Verpflegung nur langſam vor ſich.
Der Widerſtand Eſſad Paſchas iſt natürlich nicht von Bedeu-
tung und dürfte bald gebrochen ſein. Ernſter wird es ſchon,
wenn es gegen Valona und die Ftaliener geht und dieſe auf
der Verteidigung ihres Hauptſtützpunktes in Albanien beſtehen.
Wie ein öſterreichiſcher Berichterſtatter ganz richtig meint,
wurde Jtalien durch die erfolgte Beſetzung albaniſchen Ge-
bietes durch öſterreichiſch- ungariſche Truppen an ſeinem wun-
den Punkte gepackt. Zwar liegen noch 120 Kilometer längs
der Küſte zwiſchen den öſterreichiſchen Truppen und Valona,
aber die Einwirkung dieſes Vorſtoßes auf die italieniſche Stim-
ſagen werde vorausſichtlich nicht allzu lange auf ſich warten
aſſen.
Auch das bulgariſche Regierungsorgan Narodin Prava gibt

den Jtalienern zu verſtehen, daß die Träume ihrer Balkan-
politik bald ausgeträumt ſein dürften. Das genannte Blatt
ſchreibt in einem Aufſatze über Jtalien u. a.: „Jtalien ſeufzt
heute unter dem Druck ſeiner politiſchen und militäriſchen
Ohnmacht. Die Träéäume von der Beherrſchung beider Adria-
ufer ſind für immer zerſtoben. Wenn Jtalien nicht freiwillig
ſeine Truppen aus Albanien zurückzieht, werden ſie geſchlagen
und verjagt werden. Der Fall Montenegros gibt Anlaß zur
endgültigen Vertreibung Jtaliens vom Bal-kan.“

Jn Jtalien ſelbſt wird die Stimmung über die bis-
herigen militäriſchen und politiſchen Mißerfolge täglich be-
drückter. Wie der Frkf. Ztg. aus Mailand gemeldet wird, hebt
die italieniſche Preſſe mit überraſchender Schroffheit nament-
lich auch das Mißbehagen hervor, das t alien über ſeine
Lage im neuen Bunde fühlt. Der Abgeordnete Graf
Soderini veröffentlicht im Giornale d'Jtalia einen Brief über
dieſes Thema, der England die heftigſten Vorwürfe über
ſeinen Egoismus gegenüber Jtalien macht und ausſagt,
daß ein guter Teil des italieniſchen Volkes nochdeutſch freundlich geſinnt ſei. Der Corriere della Sera
bringt einen vierſpaltigen Leitartikel unter dem Titel: „Zu
den Wurzeln des Mißbehagens“, der bezweckt, ein beſſeres Ver-
hältnis zwiſchen Jtalien und den heutigen Verbündeten anzu-
bahnen. Er ſpricht es offen aus, daß die Regierungen und die
Diplomatie nicht aufrichtig ſeien, vielmehr mit ihrer Sprache
über die Mißſtimmung zwiſchen Jtalien und ſeinen neuenVerbündeten hinwegzutäuſchen ſuchen, was aber nicht ver-
hindere, daß Jtalien mit keiner ſeinen Anſtrengungen ent-
ſprechenden Vermehrung ſeines Anſehens aus dem Weltkriege
hervorgehen könne.

Zur Beſetzung des griechiſchen Forts Karaburun wird noch
berichtet, daß die griechiſche Beſatzung, 200 Mann ſtark, nach
Saloniki gebracht worden iſt. Das Fort iſt jetzt von engliſchen
und franzöſiſchen Landtruppen und engliſchen, franzöſiſchen,
ruſſiſchen und italieniſchen Landungsabteilungen be-
ſetzt; die Flaggen der Alliierten und mitten unter ihnen die
griechiſchen Farben wehen über dem Fort.

Sſaſonows Kriegsſtimmungsmache.
Petersburg, 31. Januar. (W. T. B.) Der Miniſter

des Aeußeren, Sſaſonow, hat Vertreter der Peters-
burger Preſſe empfangen und ihnen eine Reihe von Erklä-
rungen abgegeben. Ueber die Beziehungen zu den Verbündeten
ſagte Sſaſonow, daß ihre Handlungen und ihre Jntereſſen
durchaus einheitlich ſeien. Um dieſe Einheitlichkeit noch voll
ſtändiger zu machen, ſei in Paris ein militäriſch-politiſcher
Ausſchuß eingeſetzt worden, der bereits günſtige Ergebniſſe er-
zielt habe. Ein Sonderfriede ſei für keinen der Verbündeten
möglich. Denn abgeſehen von den Lebensintereſſen der Ver-
bandsmächte, die einen Kampf bis zum Aeußerſten erheiſchen,
würde kein Politiker in den verbündeten Staaten es wagen,
Ehre und Pflicht zu verraten und die feierlich abgegebenen Ver-
ſprechungen und Erklärungen preiszugeben. Ueberdies könnte
ſchon deshalb keiner der Verbündeten einen Sonderfrieden ab-
ſchließen, weil eine ſolche Handlung gleichbedeutend mit der
Vernichtung ſeines Anſehens unter den Völkern und daher
gleichbedeutend mit politiſchem Bankerott wäre. Der Kampf
müſſe auch deshalb bis zum Ende durchgeführt werden, weil es
unumgänglich notwendig ſei, Bedingungen zu ſchaffen, die
allen Sigaten geſtatten, ihr politiſches und nationales Leben
unbehelligt von den Willkürlichkeiten und dem Ehrgeiz der
Militärmächte zu entfalten. Hierzu ſei nötig, daß Deutſch-
land unſchädlich gemacht werde. Ueber die Dauer
des Krieges befragt, ſagte Sſaſonow, er glaube, daß ſie keine
lange mehr ſein werde, denn Deutſchland ſei der erſte,
der aus finanziellen Gründen ſich nicht mehr aufrecht erhalten
könnte. Aber, fügte der Miniſter hinzu, es iſt trotzdem not
wendig, große Vorbereitungen für den Sommerfeldzug zu
treffen. Alles in allem ſind Rußland und ſeine Verbündeten
voll von Kraft und Begeiſterung und ihr Vertrauen auf den
en dlichen Triumph wankt nicht nur nicht, ſondern wächſt
mit jedem Tage.

Engliſche Friedensſehnſucht.
London, 26. Januar. Maſſingham ſchreibt in der Wochen-

ſchrift Nation, das Volk fühle ſich nicht glücklich; materiell
gehe es ihm zwar gut, namentlich im Norden, und es ſei ſehr
tolz auf ſeine Soldaten und Seeleute. Die Anſichten über das

gute Recht in dieſem Kriege haben ſich nicht merklich verändert,
aber der Wunſch nach Frieden wächſt, und er iſt, wenn er auf
der Rednertribüne Ansdruck findet, keineswegs ſo unpopulär
wie die Zeitungen vorgeben.

Neue Probleme der
Lebensmittelverſorgung.
Die Nöte der ſchweren Zeit werden allgemach Gewohnheit

Die Stauungen vor Lebensmittelgeſchäften ſind Alltäglich-
keiten. Auch die Klagen beſonders der erwerbstärigen Frauen,
deren koſtbare Zeit durch die Schwierigkeiten des Einkaufs ver-
geudet wird.

Von der Brot und Mehlverteilung abgefehen, iſt die Ver
ſorgung mit keinem andern Lebensmittel gut geordnet. Und
auch hier werden neue Einſchränkungen nötig. Die anfäng-
jiche Kartoffelknappheit iſt gemildert, beſteht aber
ſtellenweiſe fort. Butter, Schmalz, Kunſtſpeiſe-
fett, Oel ſind nur in kleinſten Mengen erhältlich.
Schweinefleiſch iſt aus den Läden verſchwunden. Die
andern Fleiſchſorten ſteigen im Preis. Die Fiſche
ſind durch Einführung der fleiſchloſen Tage verteuert, weil dem
künſtlich geſteigerten Angebot keine Höchſtpreiſe für die aus
dem Ausland bezogenen Seefiſche gegenübergeſtellt werden
konnten. Jm Reichshaushalts- Ausſchuß iſt die jährliche Ver-
teuerung des Lebensunterbalts einer Berliner Arbeiterfamilie
auf 705 Mk. oder 199 Prozent (von 646 Mk. auf 1351 Mk.) an
gegeben toorden:; die Verbilligung durch Höchſtpreiſe beträgt
nur 66 Mt.

Ein ſchlechter Troſt iſt der Hinweis auf das feind-
üiche und neutrale Ausland, das ebenfalls aufs
ſchwerſte unter der Tenerung leide. Das iſt richtig, wenn es
auch gerade jert wegen der Unterbrechung des Verkehrs ſchwer,
wenn nicht unmöglich iſt, ein ſicheres Bild von fremden Ver-
hältniſſen zu gewinnen. Nach den Angaben des Staatsſekre-
tärs des Jnnern im Reichshaushalts- Ausſchuß beläuft ſich die
Steigerung der Koſten der Lebenshaltung ſeit Kriegsanfang
bis jetzt in Deutſchland auf etwa 58,9 Prozent, in Frank-
reich auf 58 Prozent. in Engkand auf 40 Prozent, in der
Schweiz auf 20,22 Prozent. Die relativen Zahlen täuſchen
aber leicht und täuſchen ſicher in dieſem Fall. Der
deutſche Arbeiter hat bekanntlich ſchon im Frieden für den
Lebensunterhalt erheblich mehr als ſein engliſcher Kollege zah
len müſſen. Steigen nun die Lebenskoſten in Deutſchland von
20 auf 30 Mk. und in England von 15 auf 22,5 Schilling (ein
Schilling gleich einer Mark), ſo beträgt in beiden Ländern die
Verteuerung 50 Prozent, obwohl der tatſächliche abſolute Auf-
wand in Deutſchland viel größer als in England iſt. So läßt
jich gerade aus den Ziffern des Staatsſekretärs des Jnnern der
zwingendſte Schluß ziehen, daß die Kriegslaſten auf die arbei-
tende Bevölkerung in Deutſchland ſchwerer als in feindlichen
Ländern drücken. Mit dieſer Feſtſtellung ſei es genug und auf
eine nähere Prüfung der von Dr. Delbrück mitgeteilten Ver-
gleichszahlen verzichtet

Die ſozialdemokratiſche Partei iſt die rührigſte,
energiſchſte und erfolgreichſte Vorkämpferin gegen die Teue-
rung geweſen. Aber faſt will es ſcheinen, daß ſie allzu lange
im Bann des ausgegebenen Schlagwortes lag: Es ſeien reich
liche Lebensmittel vorhanden, deren richtige Verteilung das
einzige Problem ſei. So gut oder ſchlecht die Statiſtik ſein
mag: ſicher iſt die Erreichung der land wirtſchaftlichen Produk-
tivität in Deutſchland vor dem Kriege nur mit Hilfe des Aus-
landes möglich geweſen, ohne deſſen Dungſtoffe und Futter-
mittel nicht die hohen Hektarerträge, die große Milchergiebig-
keit und das ſtattliche Gewicht des Viehes hätten erzielt werden
können. Jm erften Kriegswirtſchaftsjahr war der Ausfall der
Einfuhr wegen der erheblichen Vorräte weniger empfindlich.
Aher eben darum war die Organiſation der Verteilung nur
eine Notwendigkeit, die andere die Organiſation der Er-
zeugung, die Erreichung des höchſten Ertrages.

Dieſes Ziel muß unter Ausſchaltung des kapitaliſtiſchen
Prinzips erreicht werden, nach dem der hohe Preis die
Triebk-raft der Wirtſchaft iſt

Allmählich ſind in der ſozialdemokratiſchen Agitation die
seiden erſten Punkte der am 13. Auguſt 1914 dem Reichskanzler
überreichten Eingabe des Parteivorſtandes und der General-
fommiſſion in den Hintergrund getreten. Dort werden als

Maßregeln zur Regekung der Produktion“ verlangt: „Organi-
ſierung der Cinbringung der Ernte (1914) und ihrer Nutzbar-
machung. Feſtſtellung der Pflicht der Landwirte zu beſtimm-
ten Arten der Erzeugung. Sofortige Bebauung der Brach-
felder mit raſch wachſenden Futterkräutern und Gemüſen.
Organiſierung der Vieh- und Milcherzeugung.“

Der eiſerne Zwang der Tatſachen führt auf dieſes Pro-
gramm zurück, deſſen erſte kühne Proklamierung ſtets der So-
zialdemokratie zum höchſten Lobe gereichen wird.

Jetzt iſt die rechte Zeit zur Rückkehr zu dieſen Forderungen.
Die Landwirte ſelbſt verlangen einen Kriegswirtſchaftsplan,
der eine Störung ihres Betriebes durch aus den Verlegenheiten
des Augenblicks entſtandene Verordnungen ausſchließt. Dieſes
Verlangen iſt billig und das Jntereſſe der Verbraucher ver-
langt ſeine Erfüllung. Nur darf und dieſe große Gefahr be-
ſteht die individuelle Sicherheit und Ruhe nicht ausſchlag-
gebendes Motiv ſein, ſondern es muß der Bedarf der Allgemein-
heit verpflichtendes Gebot für den einzelnen Landwirt werden.
Darum iſt es B. eine ganz unglückliche Jdee, jetzt wieder mit
dem groh mechaniſchen Mittel einer Preiserhöhung den Mehr-
anban der ſo nährſtoffreirchen Zuckerrübe anzuregen. Dasſelbe
iel kann durch Verpflichtung zum Anbau gegen einen Lohn
erreicht werder, der ſich nach Anbaufläche und Hektarertrag be



ſtimmt, wobei die Berückſichtigung von Witterung, Anban-
»ſchwierigkeiten und perſönlicher Leiſtung durchaus mögkich iſt.

Das Gefühl, daß obrigkeitliche und polizeiliche Maßregeln
nicht genügen ſetzt ſich auch auf andern Gebieten erfolgreich
durch. Die nene Sache hat auch ſchon ein neues Schlagwort ge
ſunden: Die Selbſtverwaltung der Erwerbs-
ſtände.“ Der Miniſterialdirektor Dr. Friedrich Freund
gibt davon folgende Definition: Es wäre an der Zeit,
die Selbſtverwaltung der Erwerbsſtände zu erproben, indem
man die Kraft der Erzeuger und der berufs-
mäßigen Händler in einer Organiſation zu-
ſammenfaßt und dieſer Organiſation die Regelung
der Herſtellung und Verwertung des Pro
dukts einſchließlich der Preisfeſtſtellung
unter Kontrolle der Stagatsgewalt überträgt.“

Das neue Svſtem ſoll bei der Viehverſorgung Preußens er
vrobt werden, die durch ſtarke Preisſteigerungen infolge der
Maſſenkänfe der Konſervenfabriken trotz des ſtarken Rindvieh
guftriebes gefährdet iſt. Die Anwendung des geſchilderten
Syſtems denkt ſich Freund ſo:

„Die praktiſche Durchführung der Jdee mag zweckmäßiger
weiſe zunächſt bei der Fleiſchverſorgung ervrobt werden. Hier
nuß ſie an vorhandene Verwertungsoraganiſationen des Vieh-
handels antnüvfen. Faſſen wir die berunfsmäßigen
Viehzüchter und Viehhändler etwa jeder Provinz in einem
Syndikat zuſammen, das die Preieregelung und die Markt-
verſorgung übernimmt, das neben den einzelnen Syndikats-
mitgliedern ſelbſtändig zum Handeln berechtigt iſt, und ſtellen
wir dieſes Syndikat unter ſtaatliche Anfſicht! Mitglied des
Syndikats darf nur der werden, der Aufzucht oder Handel ſchon
im Frieden gewerbsmäßig betrieben hat. Die ſtaatliche Aufſicht
hat dann nach zwei Richtungen zu wirken. Sie hat einer
etwaigen mißbréäuchlichen Betätigung des Syndikats vom Ge-
ſichtspunkte der berechtigten Verbraucherintereſſen entgegenzu-
ireten und einen Ausgleich in der Politik. insbeſondere der
Preisvolitik, unter den verſchiedenen provinziellen Syndikaten
herbeizuführen. Das Syndikat muß einen Vorſtand baben, der
aus wenigen Vertretern des Viehhandels und der gleichen An-
zahl von Landwirten, ſowie einem Staatsbeamten als Ob-
mann mit Einſpruchsrecht beüeht. Dem Vorſtand
ſolte ein Berat aus den Kreiſen der genannten Erwerbs-
ſtände zur Seite geſtellt werden. Eine ſolche ſyndikatsmäßige
Zuſammenſetzung würde es den Großſtädten ermöglichen, ihre
Fleiſchverſorgung auch über den Krieg hinans leichter
und geſicherter im großen zu regeln. Aehnliche Verſuche
ſind bei der Syndizierung der Milchund Butter-
herſtellung und verwertung im Wege der lokalen
Zuſammenfaſſung von Landwirten. Genoſſenſchaften und Mol-
kereien denkbar. Die grundſätzliche Bedeutung dieſer Maß-
regel liegt in dem Aufrufe der veteiligten Erwerbsſtände zur
verantwortlichen Vebernahme einer Aufgabe, die
im Kriege eine ſtaatliche geworden iſt. zur geregelten Ver-
ſorgung der Berölkerung mit Lebensmitteln.“

Dazu iſt verbeſſernd zu ſagen, daß der Beirat weniger die
Vertretung der Erwerbsſtände als der Verbraucher ſein ſoll.
Die Organiſation der Viehzüchter und Viehbhändler muß
natürlich durch die Organiſation der ſtädtiſchen
Fleiſchverarbeiter unter gemeindlicher Kon
trolle und Aufſicht ergänzt werden. Der Unfug
darf ſich nicht wiederholen, daß die Großſchlächter große
wiſchengewinne machen. Da die Städte über Schlacht und
Kühlhäuſer verfügen, läßt ſich der Fleiſchgroßhandel leicht aus
ſchalten. Für den Viehhandel werden Schlußſcheine ein
geführt, auf denen ſowohl der Stall- wie Marktpreis des
Schlachttieres verzeichnet iſt. Dadurch wird eine wirk-
ſame Kontrolle der Preisbildung bis in den
Fleiſcherladen gewäßhrleiſtet, ſofern ſich die Gemeinden
zuch zur Organiſation des Fleiſchverkaufs entſchließen. Darum
werden leider noch harte Kämpfe mit den Mancheſterleuten
auszufechten ſein, die als Vertreter des alten Mittelſtandes in
den Gemeindeſtuben ein zähes Leben führen.

Gegen das neue Syſtem laſſen ſich viele begründete Bedenken
vorbringen, die ſich alle im Wortbild zuſammenfaſſen laſſen:
man dürfe den Wolf nicht zum Hüter des Lammes beſtellen.
Gewiß, der Krieg hat eine ſchier unglaubliche Habſucht und
Raffgier aufgezeigt. Aber der Grundgedanke des neuen
Syſtems ſcheint leben sfähig, gut und fortſchritt-
lich, wobei nicht verſchwiegen werden darf, daß er durch nahe
liegende Mängel der Ausführung um jeden Kredit gebracht
werden fann

Das Hauptbedenken iſt, daß die Preisbildung in der Land-
wirtſchaft frei iſt, während der Viehhandel durch die Kon-
zefſſionierung und Einführung des Schluß-
ſſheins kontrolliert und im Gewinn beſchränft wird. Auch
in der Landwirtſchaft muß das kapitaliſtiſche
Prinzivder höchſten Rentabilität aufgegeben
werden. Jm Ackerbau wie in der Viehzucht. Das beißt: der
Staat kann bei der überragenden Bedeutung der Landwirt
ſchaft für das Gemeinwohl nicht dulden, daß der Landwirt den
Anbau der ſo wichtigen Zuckerrübe aufgibt, um z. B. Mohr-
rüben von viel geringerem Nährſtoffgehalt zu pflanzen, die
heute infolge der Fabelpreiſe für Futtermittel einen höheren
Ertrag als Zuckerrüben abwerfen.

Der Staat hat ein kräftiges Mittel, um nicht nur durch
Höchſtpreiſe und ähnliche Beſtimmungen in die land wirtſchaft
liche Preisbildung einzugreifen, wogegen die paſſive Reſi-
ſt en z als ſehr wirkſames Abwehrmittel bleibt; er kann auch
durch Beſchlagnahme der Buttermilch und ihre Verteilung, die
ausſchließlich oder vorwiegend durch die Bedürfniſſe der natio-
nalen Viehhaltung, nicht durch das Recht des Anbaues beſtimmt
ſein darf. den Landwirt zu einem verpflichteten Arbeiter im
Dienſt des ganzen Volkes machen. der auf hohen Lohn wohl
begründeren Anſpruck machen kann und ſoll, deſſen Privatvor-
teil aber nicht über das Schickſal der belagerten Feſtung ent-
ſcheiden darf, die Deutſchland heißt. Und hier iſt der Vunkt,
auf dem die Sozialdemokratie zu fruchtbarer Arbeit
berufen iſt, indem ſie die Verfügungsfreiheit des Landwirtes
in Anbau rund Preisbildung mindert und den neuen bisher auf
Preußen beſchränkten Maßregeln allgemeine Geltung ver
ſchafft.

Sichert die neue Kartoffelverordnung genügende
Zufuhr?

Dieſe Frage wird von einer Kartoffelgroßhandelsfirma ver
n eint. Sie ſchreibt:

Obwohl eine formelle Aufhebung der Höchſtpreiſe nicht ſtatt-
gefunden hat, ſind durch die Maßnahmen der Reichskartoffel-
ſtelle die bisher geltenden Höchſtpreiſe nunmehr gegenſtandslos
geworden.

Für Speiſekartoffeln haben die Kommunalverbände oder
deren Kommiſſionäre Zuſchläge von 1,25 Mk. für den Zentner
zu zahlen. Für Fabrikkartoffeln zu Trockenzwecken können
22 Pf. für das Stärkeprozent, jedoch nicht über 3,75 Mk. für
den Zentner ah Verladeſtation gezahlt werden. Den Kom-
miſſionären werden beſondere Ausweiskarten zum Einkauf zur
Verfügung geſtellt, welche berechtigen, „ohne Bindung an die
geſetzlichen Höchſtpreiſe“ dieſe entſprechend zu überſchreiten.

Nachdem nunmebr auch. die Höchſtpreiſe für Kartoffeln auf-
gehoben ſind, welche als Saatkartoffeln zum Verkauf kommen,
beſtehen die alten Höchſtpreiſe nur noch der Form nach.

Dieſe Maßnahmen haben inſofern eine gewiſſe Beunruhigung
yervorgerufen, als diejenigen Produzenten, welche gemäß den

Nnordanngen des Geſetzes ihre Pflichtwenge rechtzeitig abge
ſtellt haben, von dem nunmehr bewilligten le nichts er
halten, während diejenigen Landwirte, welche die Ablieferung
ihrer Pflichtkartoffeln verzögert haben, davon Vorteile haben.

Beim Großhandel herrſcht vielfach die Meinung, daß die
Erhöhung der Höchſtpreiſe, die dieſes Jahr etwa vier Wochen
früher gekommen iſt wie im vorigen Jahr, anſcheinend ver-
ſrüht angeordnet worden iſt. Es wird befürchtet, daß mit Rück-
ſicht auf die geringe Spannung von 25 Pf., die zwiſchen den
Preiſen von Speiſe- und Fabrikkartoffeln nunmehr feſtgelegt
worden iſt, Speiſekartoffeln in genügender Menge nicht zum
Angebot gelangen werden.“

Weitere Einſchränkung der Bierbrauerei.
Berlin, 31. Januar. Eine heute vom Bundesrat be-

ſchloſſene und mit dem Tage der Verkündung in Kraft tretende
Verordnung ſetzt die für die gewerblichen Bierbrauereien früher
bereits feſtgeſetzten Gerſtenkontingente erneut um ein

Fünftel herab. Die Bierbrauereien haben die Gerſte, die
ſie über das herabgeſetzte Gerſtenkontingent hinaus bereits
bezogen haben, der Zentralſtelle zur Beſchaffung der Heeres-
verpflegung zur Verfügung zu ſtellen; ſoweit dieſe Gerſte be
reits vermälzt iſt, iſt das Malz zur Verfügung zu ſtellen.

Beſchränkung der Herſtellung von Wurſtwaren und
Fleiſchkonſerven.

Berlin, 31. Januar. Amtlich. Der Bundesrat hat in
ſeiner heutigen Sitzung eine Verordnung über die Beſchränkung
der Herſtellung von Fleiſchkonſerven und Wurſtwaren er-
laſſen. Danach iſt die ge werbsmäßige Herſtellung von
Konſerven aus Fleiſch oder unter Zuſatz von Fleiſch,
die durch Erhitzung haltbar gemacht ſind, verboten.
Zur gewerbsmäßigen Herſtellung von Wurſtwaren darf
nicht mehr als ein Drittel des Gewichts der ausgeſchlach-
teten Rinder, Schweine und Schafe wuerarbeitet werden. Aus-
genommen davon fſſt die Herſtellung von Fleiſchkonſerven und
Wurſtwaren zur Erfüllung von Verträgen, die unmittelbar mit
den Heeresverwaltungen und der Marineverwaltung
abgeſchloſſen ſind. Für fabrikmäßige Herſtellung von Wurſt-
waren iſt eine andere Berechnung des zuläſſigen Drittels der
Verarbeitung vorgeſehen. Für die Herſtellung von Friſch-
wurſt können die Landeszentralbehörden Ausnahmen zu-
laſſen.

Die Verordnung tritt am 4. Februar in Kraft.
Der Wucher im Viehkauf wird immer ſchlimmer. Dem

Weſtf. Volksblatt wird vom Eichsfelde berichtet: „Jm Kreiſe
Worbis wurden für ein Paar 4 Wochen alte Ferkel 80 bis
85 Mk. bezahlt.“

Friedensarbeit amerik. Frauen.
Waſhington 29. Januar. Eine Petition, die ein

amerikaniſches Munitionsgausfuhrverbot nach
Europa verlangt und von Millionen von Männern und Frauen
aus allen Staaten der Union unterzeichnet iſt, wurde durch den
Verein amerikaniſcher Frauen für entſchie-
dene Neutralität dem Senate üverreicht. Sie veranlaßte
eine heftige Debatte. Die Petition proteſtiert aus Menſch-
lichkeitsgründen dagegen, daß aus Amerika Gegenſtände aus-
geführt werden, die von den Kriegführenden zum Töten benutzt
werden, und betont, daß Deutſchland während des ſpaniſch-
amerikaniſchen Krieges ſeinen Bürgern nicht erlaubte, Waffen
und Munition an Spanien zu verkaufen. Senator Ken yon
(Jowa), der Einbringer eines Antrages für ein Munitions-
ausfuhrverbot, erklärte bei der Ueberreichung der Petition: Die
Unterzeichner dieſer Petition ſind weder englandfreundlich noch
deutſchfreundlich, ſondern Freunde Amerikas, der Monſchlich-
keit und des Chriſtentums. Die ungeheure Verſchiffung von
Werkzeugen zur Tötung von Menſchen iſt nicht von der Menſch
lichkeit eingegeben. ſondern von dem kaltblütigen Entſchluß,
Geld zu machen. Kenyon ſagte. zu dem Gebot „Du ſollſt nicht
töten“ müßte man jetzt hinzuſetzen: Du ſollſt nicht anderen
helfen zu töten. Das Land dürfte die Tötung nicht dulden,
als ob Wohlſtand daraus entſtehen würde, wenn man Europa
helfe, ſeine Männer zu töten. Der Klang des Dollars könne
den Schrei des Leidens von den Schlachtfeldern Europas her
nicht übertönen. Nach den Völkerrecht möge es ganz in Ord-
nung ſein, mit dieſen Sachen zu handeln, aber es ſei gegen
das Sittengeſetz. Am Sonntag für den Frieden zu beten und
die Woche dazu zu verwenden, Kriegswaffen herzuſtellen, ſei
nichts, als, gerade herausgeſagt, Heuchelei. Die demokra-
tiſchen Senatoren Martine und Ahurſt und der Republikaner
Clapp ſprachen für das Ausfuhrverbot. Schließlich wurden die
Petitionen dem Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten über-
wieſen.

Waſhington, 31. Januar. Reuter meldet, es ſei ſicher,
daß Wilſon ſein Veto einlegen würde. wenn ein Geſetz,
das die Munitionsausfuhr verbiete, durchginge. Die
profitwütigen Kriegsintereſſenten werden ihre Regierung ſchon
be arbeiten.

Der Krieg ſchont nicht die eigenen Landsleute.
Berlin, 31. Fanuar. (W. T. B.) „Unſere Feinde im

Weſten richten bekanntlich fortwährend Artillerie- und Flieger-
angriffe auf die Ortſchaften in den von uns beſetzten Gebieten
Frankreichs und Belgiens. Auf die Einwohner ihrer eigenen
Nationalität nahmen die Beſchützer der Menſchlichkeit dabei
nicht die geringſte Rückſicht. Die Gazette des Ardennes ver-
öffentlicht ſeit einigen Monaten die Namen der Getöteten und
Verwundeten. Die Zuſammenſtellung dieſer Angaben ergibt
für die Wirkung des feindlichen Feuers auf die eigene Be
völkerung folgende Zahlen:

Tot: Männer: September bis Dezember 89; verwundet:
Männer: 182; Tot: Frauen: 131; verwundet: Frauen:
208: Tot: Kinder unter 15 Jahren 75; verwundet: 108. Jns-
geſamt ſind mithin während der letzten vier Monate des ver-
gangenen Jahres 793 franzöſiſche und belgiſche Bür-
ger durch die Geſchoſſe ihrer Landsleute verwundet oder
getötet worden.“

Notizen.
Verurteilung eines luxemburgiſchen Abgeordneten. Das Feld

gericht der ſtellvertretenden 30. Jnfanterie-Brinade hat den da-
maligen luxemburgiſchen Abgeordneten Emil Prüm, Gerbe-
reibeſitzer und Bürgermeiſter von Clerf. wegen Beleidigung des
deutſchen Heeres, begangen durch Verbreitung der Schrift La
Belgique martyre und eines von ihm felbſt verfaßten Buches
zu einer Geſamtſtrafe von drei Jahren Gefängnis
verurteilt. Prüm war in der Abgeordnetenkammer der Führer
der Klerikalen. Wegen der vorerwähnten Betätignng wurde
er von der deutſchen Beſatzungsbehörde aufgegriffen, und zur
Aburteilung nach Trier geführt

Auſtralien iſt Englands treuer Helfer. London, 31. Ja-
nuar. Der Londoner Oherkommiſſar von Auſtralien, Fiſher.
ſagte, als er über die Haltung Auſtraliens zum Kriege befragt
wurde. u. a. LAuſtralien habe ſchon 200 000 Mann geſchickt
und werde binnen ſechs Mongten noch 100 000 Mann ſchicken.
Es habe ſeine gantec Flotte, der britiſchen Regierung ausge-
liefert Die Politik Auſtraliens ſei, den letzten Mann
und den letzten Schilling für den Krieg herzugeben.

Empörung in China gegen das Kaiſertnum Jnanſchikais.
Mukden, 31. Januar. (Petersburger Telegraphenagentur.)
Die Zahl der aufſtändiſchen Mongoplen jſt auf 20 000
Mann geſtiegen einſchließlich einer chineſiſchen Brigade aus
Huihuanchen, die, mit vollſtändiger Munition verſehen, ſich der
Sache der Aufrührer angeſchloſſen hat. Die Aufſtändiſchen,
die im Beſitz von zwölf Kanonen und zwei Maſchinen

vativen Vartei bringen

r ne Jgewehren und an deren Spitze der ebgnalis Taotai von
teHnihnifn ſteht. ſetzen den Marſch nach Peking fort.

Poſtaliſche Erweiterungen in Belgien und in Polen. Poſt-
karten nach dem Gouvernement Warſchau ſind vom 1. Fe
bruar in polniſcher Sprache zug. Briefe nur wie bisher

in deutſcher Sprache. Das Poſtauftragsverfahren wird in
Belgien vom l. März ab nach deutſcher Art eingeführt. Es
können dann im Gebiete des Generalgouvernements und im
Verkehr mit Deutſchland mit Poſtauftrag Gelder bis 800 Mk.
oder 1000 Frank auf Grund von quittierten Wechſeln, quittier-
ten Rechnungen, Zinsſcheinen und ähnlichen Papieren eingezogen
werden. Jm Gebiete des Generalgouvernements kann man
Wechſel zur Einholung der Annahmeerklärung verſchicken. Die
Poſtauftragskarte und die einzulöſenden Papiere ſind in offe
nem Umſchlag am Poſtſchalter aufzuliefern.

Politiſche Ueberſicht.
Einmütig gegen Annexionen.

Eine Feſtſtellung. Die vom Hauptverein der Deutſch
Konſervativen herausgegebenen Mitteilungen aus der konſer

eine Zuſammenſtellung der Ans-
laſſungen der ſozialdemokratiſchen Redner im Reichstage zur
Frage der Kriegsziele. Es ſind Auszüge aus Erklärungen und
Reden der Genoſſen Haaſe, Ebert, Scheidemann
Dr. David, Geyer, Dittmann und Heine. Das
konſervative Blatt ſagt dazu:

„So große Rneinigkeit innerhalb der Sozialdemo-
fratie alſo auch bezüglich der Durchführung des
Krieges beſteht, ſo große Meinungsverſchiedenheiten in der
Fraktion auch bezüglich der Bewilligung der Kriegs-
kredite herrſchen, in den Kriegszielen iſt die ge
ſamte Fraktion von Heine bis Haaſe einmütig der
Anſicht, daß je de Gebietserwerbung ſelbſt die kleinſte,
auch bei noch ſo glücklichem Ansgange des Krieges für Deutſch
land ganz entſchieden abzulehnen iſt. Wie mit
dieſer Haltung der Fraktion die ſozialden.rkratiſche Wähler
ſchaft einverſtanden iſt, wird ſich bei der erſten allgemeinen
Reichstagswahl nach dem Frieden zeigen.“

Allem Anſchein nach gedenken die Konſervativen die Haltung
zu Annexionen als künftige Wahlparole benützen zu wollen,
darauf deutet wenigſtens der Umſtand hin, daß auch Auszüge
aus den Reden der bürgerlichen Abgeordneten zuſammengeſtellt
ſind, die ſich mehr oder minder deutlich für Annexionen aus-
geſprochen haben.

Verſchiebung der Reichstagswahlen.
Hätten wir normale Zeiten, dann wären die Vorbereitungen

ſür die kommenden Reichstagswahlen bereits in vollem Gange
So aber ſpielt ſich aus den bekannten Gründen das politiſch
Leben „unier Ausſchluß der Oeffentlichkeit“ ab. Der jetzige
Reichstag müßte ſein natürliches Ende m 12. Januar 1917
finden. Jmmer mehr aber wird es zur Wahrſcheinlichkeit, daß
zu dieſem Termine die Neuwahlen nicht vorgenommen werden
können. Wie kürzlich der Abg. Junck im Leipziger Tageblatt,
ſo tritt jetzt auch die Braunſchweigiſche Landeszeitung dafür
ein, die Lebensdauer des jetzigen Reichstags durch Abänderung
der Verfaſſung zu verlängern. Das Blatt ſchreibt:

Bevor der Kriegszuſtand, der drückende Alp, unter
dem auch die Beſtgeſinnten ſeufzen, der aber, wie jedermann
einſieht, nicht entbehrt werden kann, nicht gewichen iſt, kann
das politiſche Leben aus ſeinem Zauberſchlaf ſich nicht wieder
erheben, kann überhaupt keine Anſtalt zur Belebung des poli-
liſchen Intereſſes für Vaterlandsfragen getroffen werden. Sind
doch auch die Organiſationen meiſt aus den Fugen gegangen
und alle verfügbaren Gelder den Verteidigungs zwecken zuge-
führt worden Da wird es alſo heißen: von vorn an-
fangen, und auch hier an Stelle der vom Krieosgotte zer-
ſtörten Gebilde neue errichten. Während aber alle Hilfskräfte
im Felde weilen, iſt auch dieſe Arbeit ausgeſchleſſen.“

Die Regierung hat bis jetzt über ihre Stellung zu der
aufgeworfenen Frage noch nichts verlauten laſſen. Soviel ſteht
freilich feſt: ſelbſt wenn in den nächſten Wochen bereits
Friedensverhandlungen eingeleitet würden, dürften doch noch
viele Monate vergehen, bis die im Felde ſtehenden Wähler in
die Heimat zurückgekehrt ſind. Unter dieſen Umſtänden wäre
in der Tat keine Möglichkeit vorhanden, die Neuwahlen ent-
ſprechend vorzubereiten, wenn am 12. Januar 1917 feſtgehalten
würde.

Ein Zentrumsvorſchlag zur Wahlreform.
Der Zentrumspolitiker Julius Bachem tritt dafür ein,

daß den Verheirateten und Faw:-lienvätern ein
größeres Maß an Wahlberechtigung“ zuge-ſtanden werde als den Le digen und Kinderloſen. Die
Deutſche Tageszeitung beſpricht dieſen Vorſchlag; zwar hebt
ſie dabei mehrfach hervor, daß ſie jetzt dazu ſich nicht äußern
wolle, aber ſie kann ſich doch die Forderung nicht verkneifeh, daß,
wenn der Bachemſche Gedanke wirklich in die Tat umgeſetzt wer
den ſollte, das dann wohl für das ganze Reich in Frage kom
men müßte. Das agrariſche Blatt überſieht dabei, daß eine

grundſätzliche Reform des Reichstagswahlrechts ja gar nicht
in Frage ſteht und vom deutſchen Volke durchaus nicht gewünſcht
wird, daß ſich vielmehr die Volkswünſche in bezug auf das
Reichstagswahlrecht vor allem dahin richten. die in der Ver-
faſſung zugeſagte möglichſt gleichmäßige Einteilung
der Wahlkreiſe endlich durchzuführen, damit das viel-
fache Pluralwahlrecht der Wähler in gewiſſen ländlichen
Kreiſen, zum Nachteil der ſtädtiſch- induſtriellen Bevölkerung,
beſeitigt werde. Man verſchone uns alſo mit derartigen
Vergleichen!

Alldeutſche Wünſche.
Die Ortsgruppe Berlin des Alldeutſchen Verbandes ließ ſich

zu Keaiſers Geburtstag von dem Freiherrn v. Vietinghoff-
Scheel eine Feſtrede halten, in der die Wünſche der All-
deutſchen ganz unverblümt zum Ausdruck gebracht wurden.
Die Poſt berichtet darüber:

„Glückwünſche unter dem Zeichen des höchſten Ernſtes ſeien
es, die das Volk heute dem Kaiſer darbringe. Wünſche für
den Frieden, aber auch Bitten an den Kaiſer. Möge er heim
bringen reſtlos alle Sicherheiten für eine ge
deutſche Zukunft. Möge er aber auch dem Volke die Lip-
pen löſen, damit es ſich ausſprechen kann über das, was
ihm am Herzen liegt, über die Geſtaltung ſeiner Hennund die Ziele, die es ſich in ſeiner ſbergroßen Mehrheit ge-

ſteckt hat. Ueber ſeines Volkes Grenzen hinaus möge er derer
gedenken, die da draußen leiden um ihres Deutſchtums
willen, beſonders der zwei Millionen Deutſch
ruſſen, die unrettbar für uns verloren ſind, wenn ihrer
beim kommenden Friedensſchluß nicht gedacht wird. Die
Stunde muß von ſelbſt heranreifen aus dem wahren vollen
Siege der Waffen; der uns entſchädigen ſoll für die Rieſen
opfer, die das Volk gerne und willig gebracht hat und die
es weiter bringen wird, ſo fern dieſe Stunde vielleicht auch
noch iſt. Darum ſolle der Kaiſer dieſe Stunde
nicht J zu früh herbeiführen laſſen,damit wir Nicht um den Siegespreis kommen, der den Erfolg
unſerer Waffen krönen ſoll.“
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Aus der Partei
Stellungnahme der Organiſationen.

Die Kreiskonferenz des Wahlkreiſes Teltow-Beeskow-
Charlottenburg nahm am Sonntag, den 30. Januar
-kelüng zu der Kriegskrediverweigerung der Minderheit, Ver
treten waren 48 Ortsvereine. Das Referat hatte der Abgeord
nete des Kreiſes, Genoſſe Zubeil, der die Notwendigkeit
eines Vorgehens und ſeiner Beteiligung an der Abſtimmung
der Zwanzig vegründete. Korreferent, war der Reichstags
abgeordnete Genoſſe Otto Wels, der ſeine gegenteilige Auf-
faſfung vortrug. Nach einer ſehr eingehenden Ausſprache
wurde folgende Reſolution mit großer Mehrheit angenommen:

„Die heute, am 30. Januar 1916, tagende Vorſtände
konferenz des Kreiſes TeltowVeestow kann ſich mit der
Sonderaktion der 20 Genoſſen nicht einverſtanden erklären.
Sie hätte vielmehr erwartet, daß Parteigenoſſen in ſo hervor
ragender Stellung ihre ablehnende Haltung zu den Kriegs-krediten durch Verlaſſen des Saales Ausdruck egehen
hätten, entſprechend den Traditionen und Fraktionsbeſchlüſſen.
Die Konferenz hält den Beſtand, ſowie die ſolidariſche, d. h.
die allein Erfolg verſprechende Betätigung jeder Organiſation
für unmöglich, wenn es jedem Mitgliede oder Funktionär der
Partei geſtattet ſein würde, nach eigenem Willen den Be
ſchlüſſen der Mehrheit entgegenzuhandeln.“

Gewerkſchaftliches.
Verbandstag des Schuhmacher-Verbandes.

Die Zentralverbände haben bisher ihre in der Kriegszeit
fälligen Verbandstage auf unbeſtimmte Zeit verſchoben. Der
Vorſtand des Zentralverbandes der Schuhmacher aber beruft
ſeinen 16. ordentlichen Verbandstag zum 19. Juni nach Stutt-
gar t ein. Der Vorſtand begründet ſeinen Beſchluß damit, daß,
ſoviel auch gegen die Abhaltung des Verbandséetages ſpreche ſo
namentlich die Tatſache, daß faſt die Hälfte der männlichen
Mitglieder im Heeresdienſte ſtehen eine Verſchiebung doch
auf ſehr ungewiſſe Zeit geſchehen müßte. da ſich nicht überſehen
ijaſſe, wann der Krieg zu Ende ſei. Auch beſtehe die Beſorgnis,
daß kurz nach dem Kriege nicht die notwendige Ruhe und Zeit
orhanden ſetr, die die Vorbereitungen eines Verbandstages er-
iordern. Es ſei aber notwendig, zu einigen wichtigen Fragen
ſchon vor Beendigung des Krieges Stellung zu nehmen, ſo zur
Be ſ.chäftigung der Kriegsinvaliden und zur
Frauenarheit, welche Fragen denn auch auf die Tagesordnung
geſetzt ſind. Der Verbandstag ſoll ſich auf die Beratung des
Notwendigſten beſchränken, er ſoll keinerlei tiefeinſchneidende
weshalb mit einer Tagung von 3 bis 4 Tagen gerechnet wird.
weshalb mit einer Tagung von 4 bis 4 Tagen gerechnet wird.

Aus der Provinz.
Der Saale-Ausbau bei Merſeburg.

Vom Architektenverein zu Berlin iſt als Preisaufgabe auf
dem Gebiete des Waſſer- und Straßenbaues für das Schinkel-
feſt am 13. März 1917 ein Entwurf zum Ausbau der Saale bei
Merſeburg erfordert. Um einen als beabſichtigt angenommenen
Schiffahrtskanal für 600 To.-Schiffe von Leipzig
nach der Saale, die oberhalb Merſeburg münden ſoll, auf
zunehmen, muß der Fluß bis zur Kangalmündung und weiter
bis Weißenfels ausgebaut werden. Ferner wird der Bau einer
Staatsbahnlinie geplant, die aus der Strecke Merſeburg--
Korbetha, etwa in der Höhe von Leuna Ockendorf ab-
zweigend, über Zöſchen nach Leipzig führen ſoll. Jn
Verbindung mit den genannten Verkehrsplänen iſt eine durch
greifende Regelung der Hochwaſſer- und Deichverhältniſſe vor
zunehmen. Um eine günſtige Grundlage für die Weiterentwick-
lung der Stadt Merſeburg zu haben, müſſen alle Maßnahmen
mit Stadterweiterungsplänen in Zuſammenhang
gebracht werden, die dahin gehen, die durch die neuen Groß-
ſchiffahrtsſtraßen gegebenen Bedingungen für die Herſtellung
von Hafenanlagen und Jnduſtrieanſiedlungen auszunutzen.
Die Bearbeitung gliedert ſich im einzelnen wie folgt:

1. Enkwurf für die Regelung der Deiche und des Hochwaſſer-
abfluſſes der Saale.

2. Entwurf des Ausbaues der Saale für den Verkehr von
600-To.-Schiffen.

Entwurf des Leipzig--Saalekanals auf der Strecke von
Kriegsdorf bis zur Einmündung in die Saaleſchiffahrtsſtraße.

4. Entwurf einer Nebenbahnlinie Leipzig Merſeburg.
5. Entwurf eines Handels und Umſchlagshafens für Merſe-

burg mit Eiſenbahnanſchluß.
h. Bebauungsplan für das im Süden der öſtlichen Vororte

von Merſeburg gelegene Gelände, das der Jnduſtrieanſiedlung
erſchloſſen werden ſoll.

Bei der Entwurfsbearbeitung iſt beſonders darauf Rückſicht
zu nehmen, daß der Blick vom rechten Saaleufer auf Merſe
burg, das der Dom beherrſcht, nicht beeinträchtigt wird. Ver
langt werden: ein Ueberſichtsplan im Maßſtabe 1: 10 000, ein
Sonderlageplan der Anlagen bei Merſeburg im Maßſtabe

2500, die zur Erläuterung der Entwürfe erforderlichen
Längen und Ouerſchnitte (Höhenmaßſtab i 100), Längen
ſchnittegſämtlicher im Entwurf behandelter Brücken im Maß-
tabe 1 500 für die Längen und 1 106 für die Höhen, aus-
führlicher Entwurf einer Wehranlage im Maßſtabe 1: 100 mit
rechneriſcher Begründung, Entwurf eines Wohn und Dienſt-
gebäudes für den Hafenmeiſter, die erforderlichen hydrotech-
niſchen Berechnungen und ein Erläuterungsbericht.

Wieweit dieſen Preisausſchreiben tatſächliche Bau-
ab ſichten des preußiſchen Staates zugrunde liegen. läßt

ſich durchaus noch nicht. ſagen. Dar jetzige Bau der Karinbahn
Merſeburg--Zöſchen läßt auf ſolch weitausſchauende Pläne nicht
ſchließen.

Delitſch. Milchverſorgung für Kinder und
Kranke. Die Gemeinden ſind berechtigt, die vorzugsweiſe
Berückſichtigung der Kinder, ſtillenden Mütter und Kranken
bei der Verteilung der vorhandenen Milchmenge ſicherzuſtellen.

»Der Magiſtrat erſucht nun die betroffenen Einwohner, falls
ihnen Milch verweigert werden ſollte, dies im Stadtſekretariat,
Rathaus, Zimmer 7, zu melden.

Gute Kriegsdividende. Jn der Hauptverſamm-
lung der Delitzſcher Schokoladenfabrik, Akt.Geſ., vorm.
Gebr. Böhme, wurde beſchloſſen, aus dem 432 555 Mark be
tragenden Reingewinn wieder 15 Prozent Divi-
dende zu verteilen. Außerdem will man 20 000 Mark an die
Sonderröcklage überweiſen, 126 500 Mark als Kriegsgewinnv-
ſteuer für die beiden letzten Betriebsjahre zurückſtellen und
87 904 Mark auf neue Rechnung vortragen. Jm Vorjahre
wurden nur 282 000 Mk. Ueberſchuß erzielt, alſo brachte der
Krieg trotz ſehr erhöhten Abſchreibungen eine tüchtige Ge-
winnſteigerung.
Lützen. Erwiſcht. Eine Anzahl Weihnachtsſtollen, die
irotz des behördlichen Verbots gebacken worden waren, ſind in
einer Ortſchaft nahe Lützen beſchlagnahmt worden. Sie wur-
den durch ein ländliches Geſchirr nach Merſeburg gebracht und
ſollen dort einem Lazarett überwieſen worden ſein.

Freyburg. Arbeitsunfall. Bei einem Schlachtfeſt im nahen
Dorfe Balgſtädt hat das zu ſchlachtende Schwein, als es der Flei
ſcher aus dem Stalle holen wollte, dieſen überrannt und mit Ge
walt an die Türſäule gedrückt. Er verrenkte ſich hierbei den Fuß
ſo ſehr, daß er nach Hauſe gebracht werden und ſich in ärztliche
Behandlung begeben mußte.

Eisleben. Die verminderte Brotkarte. Von heute an
lautet die Brotkarte im Stadtkreiſe Eisleben nur noch auf 1050
Gramm Mehl oder 1500 Gramm Brot. Schwere körperliche Ar
beit verrichtende Perſonen erhalten zwei Brotkarten in der Woche.

Helbra. Nicht erſtochen. Zeitungsmeldungen zufolge
ſollte der Sohn des Bergmanns Krauſe infolge der Verletzungen
durch ſeinen Vater verſtorben ſein. Das iſt nicht der Fall. das
ar des jungen Mannes, ſcheint noch erhalten werden zu
önnen.
Hornburg. Leichenfund. Unweit der Dorfmühle wurde

die Leiche einer Frauensperſon aus dem Waſſer gezogen. Ueber
die Herkunft der Toten konnte noch nichts in Erfahrung ge-
bracht werden.

Hettſtedt. Bei der Arbeit verunglückt. Der Ar-
beiter Hermann Rebbin aus Großörner, der auf der Kupfer-
kammer-Rohhitte beſchäftigt iſt, kam dadurch zu Schaden daß
ein ſchwerer Laſtförderwagen umkippte und ihm aufs linke
Bein fiel. Er erlitt einen Bruch des linken Unterſchenkels,
Quetſchungen des Oberſchenkels. Der ſchwer Verunglückte
wurde nach dem hieſigen Gewerkſchaftlichen Krankenhaus ge-
hracht, von wo aus er nach Eisleben transportiert werden
mußte.

Gerbſtedt. Butterhamſter. Eine Molkerei hat in der
Kaiſerſtraße eine Butter und Käſeverkaufsſtelle eingerichtet. Der
Verkauf ſindet Mittwochs und Sonnabends in jeder Woche dort
ſtatt. Am erſten Verkaufstage, dem vorigen Mittwoch, wo etwa
1 Zentner Butter in z Pfundſtücken zum Verkauf gebracht wurde,
waren Hunderte von Hausfrauen vor dem Geſchäft angeſammelt.
Der Andrang war ein derartiger, daß den Frauen Kleidungs-
ſtücke vom Körper geriſſen und Kinder umgeſtoßen wurden.
Erſt als die Polizei einſchritt, die Käufer einzeln in das Butter-
W gehen ließ, wurde Ordnung geſchafft. Es ſoll bis dahin
ogar vorgekommen ſein, daß Frauen bis ſechsmal je ein.

halbes Pfund Butter im Geſchäft geholt haben. Wer ſo un
verſchämt war, brachte mehrere Pfund Butter nach Hauſe, wohin-
gegen die Beſcheidenen leer ausgingen.

Sangerhauſen. Die Stadtverordneten verhandelten
über eine Vorlage betr. Erhöhung der Gehälter der
ſtädtiſchen Beamten. Der Berichterſtatter wies darauf hin,
daß die Vorlage bereits vor dem Kriege dem Magiſtrat vor-
gelegen habe, daß auch ein Betrag von 5000 Mk. hierfür aus-
geworfen worden ſei, daß aber, als dann im Auguſt 1914 der
Krieg ausgebrochen ſei, man die Vorlage zurückgeſtellt
habe. Er erkannte die allgemeine Notlage an, wies auch dar-
auf hin, daß bei der gewährten Teuerungszulage ein Teil der
Beamten nicht in den Genuß derſelben gekommen ſei, betonte
aber, daß von direkter Notlage bei den Beamten nicht ge-
ſprochen werden könne im Vergleich zu den Gewerbetrei-
benden und Arbeitern, wo tatſächlich eine Nok-
lage vorhanden ſei. Wohl ſeien anzuerkennen die Mehr
leiſtungen, die der Krieg den Beamten aufbürde, doch müſſe
man berückſichtigen, daß die Leiſtungen derer, die draußen vor
dem Feinde ſtehen, zugleich größere ſeien. Von dieſen Geſichts-
punkten aus ſei er nicht in der Lage, eine Erhöhung der Ge-
hälter der Beamten eintreten zu laſſen, befürwortete aber,
nach dem Kriege eine heue Vorlage einzubringen.
Der Berichterſtatter erhob dieſe Ausführungen zum Antrag,
der dann einſtimmig angenommen wurde.

Die Familienunterſtützungen für die erſte
Hälfte des Monats Februar werden Mittwoch, den 2. Februar.
von nachmittags 3 Uhr ab, in der Kreiskommunalkaſſe ausge-
zahlt. Die Erkennungskarten ſind vorzuzeigen. Es haben in
folgender Reihenfolge zu erſcheinen: 8 Uhr: die Jnbaber der
SFrkennungskarten Nr. 1 bis 300; 4 Uhr: die Jnhaber der Er-
kennungskarten Nr. 201 bis 600; 5 Uhr: die Jnhaber der Er-
kennungskarten Nr. 601 und ſolgende, ſowie alle Empfangs-
berechtigten, die bisher noch keine Unterſtützung abgehoben

haben. 9Der Kreistag hält am 26. Februar eine Sitzung ab,
in der u. g. über den Beitritt des Kreiſes zur ſächſiſchen Oſt-
preußenhilfe und zu der Provinzial-Einkaufs-Geſellſchaft, ſo

e zu der zu errintenden M egel f. zhrende
Kriegsteilnehmer beſchloſſen werden ſoll. Auch wird ſich der
Kreistag mit dem Haushalt- Anſchlag für 1916 beſchäftigen. Dem
Vernehmen nach iſt eine Erhöhung der Kreisſteuer in
Ausſicht genommen

Billroda. Familienunglück. Vier Kinder innerhalb
zehn Tagen hat die Familie des Bergmanns Fr. in Billroda
verloren. Die Kinder waren von den Maſern noch nicht wieder
anz hergeſtellt, als ſie am Scharlach erkrankten, dem ſie
ämtlich zum Opfer gefallen ſind.
Belgern. Die Stadtverordneten haben in ihrer letzten

Sitzung beſchloſſen, den Haushaltsplan des jetzigen Rechnungs-
jahres der Kämmereikaſſe wegen Mangels an Beamten zur
Neuaufſtellung auf das kommende Rechnungsjahr auszudehnen.
Ferner wurde Kenntnis genommen von der Ordnung des hieſigen
Ratsarchivs, die im Jahre 1913 aufgenommen und vor kurzem
von Dr. phil. Lederbogen fertiggeſtellt iſt. Jm Archiv ſind über
1200 verſchiedene Akten, darunter mehrere intereſſante Original-
erlaſſe der damaligen Kurfürſten von Sachſen, zu finden. Ferner
gab Bürgermeiſter Lederbogen eine kurze Auskunft über den An-
kauf und die Abgabe von Kartoffeln. Jm Jahre 1915 ſind
allein 1200 Zentner Kartoffeln eingekauft und abgegeben.

Allerlei.
Ein trauriges Wiederſehen.

Schweizer Blätter berichten von folgender tragiſcher Rück
kehr eines Schwerverwundeten: Jn den erſten
Tagen der ſchweren Kämpfe bei Mézières fanden die franzöſi-
ſchen Sanitätstruppen einen abgeſchoſſenen Arm, an
dem noch das Erkennungszeichen hing. Behördlich nahm man
an. der Reſt des Körpers ſei in Stücke zerriſſen worden. Die
Fran des Soldaten in Vannes wurde benachrichtigt und ließ
wie üblich, ſür die Seele des Verſtorbenen Meſſen leſen. Nach
funfzehn Monaten der Trauer verheiratete ſie ſich
wieder Letzter Tage traf nun aus Deutſchland, wo er
ſeit jener Schlacht in Pflege war, der Totgeglaubtebei
den Seinigen ein. Die Zeitungen verſchweigen die
Szenen des Wiederſehens

Das Eiſenbahnunglück im Rheinlande. Bei dem Zuſammen-
ſtoß eines Eilzuges mit einem Lazarettzug in Calaun wurden,
wie noch berichtet wird, im ganzen ſechs Perſonen ge
tötet. Wie weiter mitgeteilt wird, ſind aus dem Lazarett-
zuge 47 Soldaten als ſchwerver!etzt in Kaiſerswerth
untergebracht worden. Außerdem mußten von Beamten und
Fahrgäſten des Eilzuges zwölf Perſonen ins Krankenhaus
gebracht werden. Jm Lazarett ſtarben drei Soldaten
und eine Zivilperſon bald nach dem Unglück, während zwei
Perſonen auf der Stelle tot waren

Boptsunglück auf der Donau. Auf einem Donaufährboot
bei Budapeſt iſt infolge großen Andranges das Schiffsgeländer
abgebrochen, mehrere Perſonen ſtürzten ins Waſſer. Zehn Per
ſonen wurden gerettet. Ob außer den geretteten Perſonen noch
andere ins Waſſer gefallen und ums Leben gekommen ſind,
konnte noch nicht feſtgeſtellt werden.

Briefkaſten der Redaktion.
A. B. O. 1. Wir ſind ganz Jhrer Anſicht. daß die Hebamme

dieſe Vorkommniſſe einem Arzt melden mußte. Sie darf auch
nicht durch Erzählungen die Wöchnerinnen „blamieren“. Sie
müſſen die Dinge bei dem zuſtändigen Bezirksarzt vorbringen.
Wenn dieſer die Beſchwerden als nicht begründet findet, iſtnichts zu macken. Liegt eine Beleidigung der Wöchnerinnen

durch die Hebamme vor, können erſtere Klage erheben.
A. B. 100. Ein Geſchäftsmann hat ſehr wohl das Recht,

den Poſten eines Amtsvorſtehers zu verwalten. Natürlich kann
er auch davon entbunden werden.

Nr. 332. Die Dinge liegen doch ſo verwickelt. daß es am
beſten iſt, ſie einigen ſich gütlich. Noch dazu bei ſo naher Ver
wandtſchaft. Eine Klage kann die Mutter nicht einreichen,
da Jhr Mann doch Kriegsteilnehmer iſt. Aeußerſtenfalls
laſſen Sie ſie machen, was ſie will.

Nr. 4 R. B. Ob eine Leichenfrau invalidenverſicherungs-
pflichtig. iſt. hängt von vielen näheren Umſtänden ab. Die
Frage wird zu bejaben ſein wenn ſie von der Gemeinde feſt
angeſtellt war und ein beſtimmtes Gehalt erhielt. Streitig iſt
die Sache, wenn ſie nur auf die Gebühren der ſie in Anſpruch
nehmenden Leute angewieſen war. Selbſt wenn zu Unrecht die
Gemeinde die Verſicherung unterlaſſen hat, braucht dieſe nicht
für die Jnvalidenrente zu haften Jeder Verſicherungspflichtige
muß auch ſelbſt aufpaſſen daß er wirklich verſichert iſt.

A. B. Geſchenke die eine Verſtorbene erhalten hat, gehören
zum Nachlaß und ſie können nicht wieder zurückverlangt wer
den. Sie werden wie alles andere auf die Erben verteilt.

A. G. in P. 157. Wenn die Frau nicht ſelbſt Mitglied einer
Krankenkaiſe iſt und der Vater des Kindes auch nicht Kriegsteil-
nehmer iſt, beſteht kein Anſpruch auf die Reichswochenhilfe.

Frau A. P. in G. Für Sie gilt vorſtehendes auch. Wenn der
Mann reklamiert iſt und arbeitet, iſt er nicht Kriegsteilnehmer.

A. 2W. 1000 St. Perfſönliche Streitigkeiten uſw. zwiſchen
Hauswirt und Mieter geben letzterem noch nicht das Recht, ſo
fort ohne Kündigung auszuziehen. Sie können Klage zunächſt
beim Schiedsmann erheben.

M Altbewahrte Nahrungfürkinder ürid e
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641Ziehung unwiderruflich.
ſ chlesische Lotterie

c

Ziehung am 9. Februar in Breslau.
3836

Bewinne
J GSesawtvert

Mark

l. Haupe-
gewinn W.

Mark

j 2. Haupt-
gewinn W.

Mark
[iste 11 Lose sortiert ausur k Porto u. LisLose u 1 ar 25 Pf. extra versch. Taus. I MK.

Zu haben in allen Lotteriegesehäften, Loseverkaufsstellen und dureh

7f J C Bevlin W.44 0 U S u 2 Werderscher Markt i
Telegr. Adresse Glucksmiller.

in. el. Mannisehosta. 13, Rich. Meye.
obere Leſpzrigerstr. 40. F. A4uspaeh Nnehba f. Magdeburgerstr. 13a.
Otto Art. i prigerstr. 33. Maas Sie. Gr. Steinstr. 1/2,
en. Meinze, Gr. preinttr. 71, Gustav Metzig, Wuecherersetr. 87.

Lose hie be

r rrrrrrrnrrrrrrrrrrrrrrrrrrKriegskarten-Atlus
enthaltend 10 Karten der verſchiedenen Kriegsſchauplätze.

Handliches Taſchenformat. Große Maßſtäbe. Viel-
farbige Drucke.

Praktiſche Liebesgabe.
s Preis 1.50 Mark.

III LIIIIII

v

J

3 Zu beziehen durch die

J Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

ln

Ich Kaufe nur vvon 3 his 5 Uhr 1880
alte auch zerbrochene

a a e e r
Mittwoch, 2. Fehruar,

im KRotel Gräner Baum, ZTkimmer 4, Halle, Franckgegtr. 14.

A. Wist aus Hamburg. *1661

du e Bl eermelster von Clauchg“
10 Stück 60 Pfg. 10 Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine reguläre 7 Pfennig-
Zigarre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens
(100000 Stück) in der 6-PfennigPreislage geboten werden kann.

Nur zu haben bei

2 Geſchäft: 50 Da Hauptgeſchäft:Feger Paul Leuschner, Mittelwache 910.

Hurshüon buehtVolksbuchhandlung,
Halle (S.). Harz 42/44.

anerkannt bester

Wachs Lederputz ohne üblen Geruch!
Keine Preiserhöhung!

*1658
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-Theafer
Anfang Uhr.

Ab Dienstag, I. Fobruar, Gastepiel: Direktor Bendtner
vom Neuen Operettentheater, Hamburg 4575

Allabendlich dererfolgreichste l du
Sehblager:

Eine Spitzbubengesehiechte mit Gesang und Tanz in 4 evon Jullus Blsehditzky. Musik ven WVlsmar et

O Veberan ausverkagufte Häuser.Paul Beockors in der Hau iroſie
als Max Hug. genannt der „Gemütsathlet“.

10 Gesangsscohlager! Leitung: Direktor Bendiner.

wirr KOhrerthaus Oberpolſinger,
Dur Ab heute neue Kapelle. Wpaul Grünes Blas- u. Streich Kapelle
l Personen 8 Pamen, 3 Herren.

Grosses patriotisehes Programm.
10 Vhr abenda: Groges Sehlaehten- Potpourri mit Huldiwang.

Ergebenst laget ein Frau Elsa Beth- Winter
c Dienstag., 8. Februar, abends 8 Uhr J

in den Thalia-Festsäten: 4547

I Vortrag Wvon Professor T. C. Hall aus New Vork-Göttingen über
Die Partelkämpfe in den Vereinigten Staaten.

Ein Beitrag zum Verständnis der amerikanischen Politik.

Eintrittskarten zu I Mark ind zu haben in der Hof-
musikalien- Handlung von H. Hothan und an der Kasse.
Der Ertrag ist für die Zwecke des Roten Kreuzes bestimmtW

n Apfelsinen.
Bis Sonnabend r Ausnahme- Preise

in beides Gerchäften des

Valencia Garten,
Leipzigerstrasse 96 und Grosse Ulrichstrasse 25.

Dort finden Sie etets das Beete vorn Betten und

4575 besondereo Preise.
Grosse Posten verschiedener

Blut Apfelsinen,

Volksbuehhandliong Hafte a. Sante, Harz 42/44.

Belunntmuchung.

Durch Bekanntmachung vom 1. Februar 1916

Nr. W. M. 1000/11. 15. K. R. A. iſt eine
Beſchlagnahme und Beſtandserhebung von Web,
Wirk- und Strickwaren erlaſſen. Die Bekannt-
machung iſt in den amtlichen Zeitungen und in
ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 1. Februar 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps

Frhr. v. Lyncker,

4 General der Jnfanterie, *1657à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung

Durch Bekanntmachung vom 1. Febr. 1916
M habe ich Preisbeſchränkungen im Handel mit

Web-, Wirk- und Strickwaren verfügt. Die
Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen
j und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, 1. Februar 1916.
der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps: e1656

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Rr. 2.

a Elsbeine Pfd. 130. BWlelhogen, pſd. 80.
D

Leberwurſt h 180, Ahnäusel, e c

n ne ſo enHalle 5 an Saale Alter Marſt 4 Eingang Kutschgasse

Künstlier- Konzerteu Damenkapelte „Schneldige Mädels
irektion: re Xampo.

Der urkemisehe, originelle Lellner „Der zehöne Kleine Ernst goryt für Vnterdaltung während der Pausen.

Familien Verkehr. Ankang 7 Uhr.in rBI

Kriegor- Kinder gelangen

Mittwoch u. Donnerstag: v dw rot c. w. Trotns,
Nur noch bis Deonne 4e Spesiai- necient,

Jupend-Aorrtellung Revotutons- Nee 9110.
Gegr. 1816. Tel. 2916.Beginn 3 u. S Uhr.

hochreltU. 4:
Die groge

Südpolarfahrt

Anfang 72Fahrräcer, Mähmasehinen

Militär und Zävil.

ötudtTpenter Hulle
Direktion Leopold Sachse.

Fern 1181.
Mittwoch den 2. Febr. 1916:
Der 154. Vorſtellung. M
Mittwoch Stammkarten gültig.

einſtudiert:pensſon Schöfler.

Schwank in drei Auſzagen
von Karl Laufs.

ganten 7 Uhr.
Vnde nach 10 Uhr.

Der größte Schlager der u. Ptandacheine kauft z. hoh. Freien
577 Saison B. Schlncler e Virionstr. 38.
Verstärktes Orchester.mit Kapitän Robert Scott.

Märchen, Humor, Hatur.

Achtung, Hausfrauen!Kassenöffoung *48 Uhr. Zahle für wollene re Schirme, Stöcke,
Kindern unter 6 Jahren hö chſte Tag a Pfeifen U. Ledor-ist jeder Besuch des Kinos e h o
t. Reichsgesetz verboten. und öchſte Preiſe; el j Waren e.auf ſche a 57 ab.

Für minderbemittelte
Preise: 20, 30., 50, 75 u. 90 aubenſtr.en Paul Güuther, gofü hinten
i Stunde vor Beginn einer
jeden Vorstellung eine
Anzahl Karten für 10 4 Siegreich

Heu Heneröſtnetſ

Leipzigerstrasse 45,
neben „Hotel Stadt Berlin“.

empfiehlt zu billigeten Preisen

x

mehr regelmäßig ſtat

zur Ausgabe. brennende iefel u chuhe3 Kriogs- zigarron we m w n em v
Irst in Feldpostbriefen leder it

(künk Zigarren oder dreissig Sternlicht, Hof links
Zigaretten portofrei)

*1648
rkt 11,
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empfiehlt in bekannter Güte r e verk. S

l J. Samowin grosser Kriegeet ekel e uModen 43 Zei tu n gen Auswanl. zuminepre a Mk.

(Leder zum Selbst-Reparierenwird dazu geliefert.) r Zander, Je z Volksbuchhandlung,
ereins. Harz 42/44.

Geiststrasse S.

aſchgefäße, et ſind zu haben in der

An die VereinsVorktände!
Die Veröffentlichung
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Mk. pro Zeile.Da wo e des Kriegszuſtan
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Halle Es
Arbeiter Sünger- Cpor.

Sonntag den 6. Februn vün tlich */210 br u
im Volkspark.

Frauen I. Mädcheuchot. Mai
u. U. i. Volkspark: Singeſtunde.Fedpot Puten

chiedenen Größen,

Wiebachs Schuhwarentaus

e Preder, Sdlover, ferteunnaden Necdaanſfer
Dieser a

erspart Waseh- a ewerbungen bitten

r 1628 Oberursel bei Frankfurt a. M.

wit aus Stahl gesehmiedeten, ausweehselbaren
Teilen sind in der Dauer unverwüstlich und

deshalb die billigsten Näbmasehinen. 4570

Karl Möller, r e en dine

Kestet 85 dauernde Beſchäftigung bei en Löhnen gesneht. Beirart r v a a und M Silükache ein anzugeben.
Pereru Hotorenfabrik Oberursel, A.

Adler -Aahmaschinen

Aben- 10 Wolltage.
Da sich die Knappheit von Rohprodukten in unseren Industrien immer mehr bemerk-

bar macht, habe ich miehb entschlessen, 10 Tage einen Preis für Abfallpredukte zu zahlen,

der nie wiederkehrt, und auch unsere werten Finwehner von Halle u. Vmg. sich mit
bestem befleißigen weollen, denn es wird von unserem Vaterland benötigt. Zable für alle Sorten

Wirtschaftslumpen, Kilo 14 Pfg. frei von h rier an
wollene Strumpfabfälle 150 er Heereezveero),

Knochen 10Papier-Abfälle, 100 Kilo 350 rei Kol Domrietr 9).,

Bücher u. Zeitschriften, 100 Kilo 450 Pfg. e
Akten u. Kontorbücher, 500 aunnneauch kann das Bearbeiten göidi ger unter persönlicher Aufsicht erfolgen).

Auswürtige wollen per Pest oder Bahn senden. Sie erhalten sofort nach Ein-

gang der Ware Geld zugesandt. 4574
U Don 9. W- Thouring- IIF Don

po II. Februar anwiderrugieh letzter Tax.

Turnverein „fichte“
Turnſtunden: Turnhalle OberRealſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer-Abteilung: Dienstag und

Freitag, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt

woch, abends 8-10Sonntag den 6. Februg,- Turn

rt ne d m geterevere.
bmarſ früh von dera Wuchererſtraßen-Ecke.

TouriſtenVer. yturireunde.
onnta bruar: z7 3 Wer Seeburg,

fahrt 7 4d Uhr.Ter
Arter Faffahrer,
nach 5. a enamiteg r u
Saalſtr.: Verſammlung.

Zuviel
Steuern?

Die Steuer nſchägungeehen den Steuerzah tn
n den nächſten Wochen zu.

Auskunft gibt
über die Höhe der zu zlenden ter vie
abzugsberech tenAusga u ehe eren
wiſſenswertrn Fragen auf
dieſem Gebiet das Büchlein

Führer
durch das preußiſche
Einkommenſteuer Geſetz.

Mit 19 Formularen f. Eingaben u.Reklamationen ſow e einem aus
führlichen Sachregiſter.

Preis 40 Pf.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,

Halle r
Harz 42144.

Wohnungs- Anzeigen
Stube und Kammer, ſowie

einreline Stuben mit Kochofen
zu vermieten. *1663
Hugo Franke, Weingärten 25.
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talle, l. Februar.

Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Der Kurfürſt, indem er ſich den Schweiß abtrocknete, fragte:ob man nicht unmittelbar zu dieſem t nach Dahme e
und den weiteren Transport des Roßhändlers vorläufig, bis
man des Blattes, auf welche Weiſe es ſei, habhaft geworden, ein
ſtellen könne Der Kämmerer, der ſeinen Sinnen nicht traute,
verſetzte: daß leider, allen wahrſcheinlichen Berechnungen zu
ſolge, der Roßhändler Dahme bereits verlaſſen haben und ſich
jenſeits der Grenze auf brandenburgiſchem Grund und Boden
befinden müſſe, wo das Unternehmen, die Fortſchaffung des-
ſelben g; hemmen oder wohl gar rückgängig zu machen, die un
angenehmſten und weifläufigſten, ja ſolche Schwierigkeiten, die
vielleicht gar nicht zu beſeitigen wären, veranlaſſen würde. Er
fragte ihn, da der Kurfürſt ſich ſchweigend mit der Gebärde eines
anz Hoffnungsloſen auf das Kiſſen zurücklegte: was denn der
ettel enthalte und durch welchen Jrfg befremdlicher und un

erklärlicher Art ihm, daß der Inhalt betreffe, bekannt ſei?
Hierauf aber, unter zweideutigen Blicken auf den Kämmerer,deſſen Willfährigkeit er in dieſem Falle mißtraute, antwortete

der Kurfürſt nicht: ſtarr, mit unruhig klopfendem Herzen, lag
er da und ſah auf die Spitze des Schnupftuches nieder, das er

edankenvoll zwiſchen den Händen hielt; und bat ihn plögzlich,
en Jagdjunker vom Stein, einen jungen rüſtigen und ge-

wandker Herrn, deſſen er ſich öfter ſchon zu geheimen Geſchäften
bedient hatte, unter dem Vorwande, daß er ein anderweitiges
Geſchäft mit ihm abzumachen habe, ins Zimmer zu rufen.

Den Jagdjunker, nachdem er ihm die Sache auseinander-
zett und von der Wichtigkeit des Zettels, in deſſen Beſitz der
Kohlhaas war, unterrichtet hatte, fragte er, ob er ſich ein ewiges
Recht auf ſeine Freundſchaft erwerben und ihm den Zettel, noch
ehe derſelbe Berlin erreiche, verſchaffen wolle? und da der
Junker, ſobald er das Verhältnis nur, ſonderbar, wie es war,
einigermaßen überſchaute, verſicherte, daß er mit allen n
Kräften zu Dienſten ſtehe: ſo trug ihm der Kurfürſt auf, dem
Kohlhaas nachzureiten und ihm, da demſelben mit Geld wahr
ſcheinlich nicht beizukommen ſei, in einer mit Klugheit angeord-
neten Unterredung, Freiheit und Leben dafür anzubieten, ja
ihm, wenn er darauf beſtehe, unmittelbar, obſchon mit Vorſicht,
zur Flucht aus den Händen der brandenburgiſchen Reiter, die
ihn kransportierten, mit Pferden, Leuten und Geld an die
Hand zu gehen.

Der Jagdjunker, nachdem er ſich ein Blatt von der Hand des
Kurfürſten zur Beglaubigung ausgebeten, brach auch ſogleich
mit einigen Knechten auf, und batte, da er den Odem der Pferde
nicht ſparte, das Glück, den Kohlhaas auf einem Grenzdorf zu
treffen, wo derſelbe mit dem Ritker von Malzahn und ſeinen
fünf Kindern ein Mittagsmahl, dae im Freien vor der Türe
eines angerichtet war, zu ſich nahm. Der Ritter von
Malzahn, dem der Junker ſich als einen Fremden, der bei
ſeiner Durchreiſe den ſeltſamen Mann, den er mit ſich führe, in
Augenſchein zu nehmen wünſche, vorſtellte, nötigte ihn ſogleich
auf zuvockommende Art, indem er ihn mit dem Kohlhaas be-
kannt machte, an der Tafel nieder; und da der Ritter in Ge
ſchäften der Abreiſe ab und zuging, die Reiter aber an einem
auf des Hauſes anderer Seite befindlichen Tiſch ihre Mahlzeit
hielten ſo traf ſich die Gelegenheit bald, wo der Junker dem
Roßhändler eröffnen konnte, wer er ſei, und in welchen beſon
deren Aufträgen er zu ihm komme.

Der Roßhändler, der bereits Rang und Namen deſſen, der
beim Anblick der in Rede ſtehenden Kapſel in der Meierei zu
Dahme in Ohnmacht gefallen war, kannte. und der zur Krönung
des Taumels, in welchen ihn dieſe Entdeckung verſetzt hatte,
nichts bedurfte, als Einſicht in die Geheimniſſe des Zettels,
den er um mancherlei Gründe willen, entſchloſſen war, aus
bloßer Neugierde nicht zu eröffnen: der Roßhändler ſagte, ein
gedenk der unedelmütigen und unfürſtlichen Behandlung, die
er in Dresden bei ſeiner gänzlichen Bereitwilligkeit, alle nur
möglichen Opfer zu bringen, hatte r müſſen: „daß er
den Zettel bebalten wolle.“ Auf die Frage des Jaadjunkers:
was ihn zu dieſer n Weigerung, da man ihm doch
nichts Minderes, als Freiheit und Leben dafür anbiete, ver
anlaſſe? antwortete Kohlhaas: „Edler Herr! Wenn euer
Landesherr käme, und ſpräche, ich will mich mit dem ganzen
Troß derer, die mir das Szepter führen helfen, vernichten
vernichten, verſteht ihr, welches allerdings der größeſte Wunſchiſt, den meine Seele hegt: ſo würde ich ihm doch den Zettel noch,
der ihm mehr wert iſt, als das Daſein, verweigern und ſprechen.
du kannſt mich auf das Schafott bringen. ich aber kann dir weh
tun, und ich will's!“ Und damit, im Antlitz den Tod. rief er
einen Reiter herbei, unter der Aufforderung, ein gutes Stück
Eſſen, das in der Schüſſel übrig geblieben war, zu ſich zu neh
men; und für den ganzen Reſt der Stunde, die er im i
zubrachte, für den Junker, der an der Tafel ſaß wie nicht vor
handen, wandte er ſich erſt wieder, als er den Wagen beſtieg
mit einem Blick, der ihn abſchiedlich grüßte, zu ihm zurück.

Der Zuſtand des Kurfürſten, als er dieſe Nachricht bekam,
verſchlimmerte ſich in dem Grade, daß der Arzt während drei
verhängnisvoller Tage ſeines Lebens wegen, das zu gleicher
Zeit von ſo vielen Seiten z ward, in der größeſten
Beſorgnis war. Gleichwohl ſtellte er ſich durch die Kraft ſeiner
natürlichen Geſundheit nach dem Krankenlager einiger in
zugebrachten Wochen wieder her; dergeſtalt wenigſtens da
man ihn in einen Wagen bringen, und mit Kiſſen und Decken
wohl verſehen nach Dresden zu ſeinen Regierungsgeſchäften
wieder zurückführen konnte. Sobald er in dieſer Stadt ange
kommen war, ließ er den Prinzen Chriſtiern von Meißen rufen,
und fragte denſelben: wie es mit der Abfertigung des Gerichts
rats Eibenmaier ſtünde, den man als Anwalt in der Sache des
Kohlhaas nach Wien zu ſchicken geſonnen wäre, um kaiſerlicher
Majeſtät daſelbſt die Beſckwerde wegen gebrochenen kaiſerlichen
Landfriedens vorzulegen? Der Prinz antwortete ihm: daß

derſelbe, dem bei ſeiner Abreiſe nach Dabme hinterlaſſenen Be-
fehl gemäß, gleich nach Ankunft des Rechtsgelehrten Zäuner,
den der Kurfürſt von Brandenburg als Anwalt nach Dresden
geſchickt hätte, um die Klage desſelben gegen den Wenzel
von Tronka der Rappen wegen vor Gericht zu bringen, nach
Wien abgegangen wäre. Der Kurfürſt, indem er errötend an
ſeinen Arbeitstiſch trat, wunderte ſich über dieſe Eilfertigkeit,
indem er ſeines Wiſſens erklärt hätte, die definitive Abreiſe des
Libenmaier wegen, vorher notwendiger Rückſprache mit dem
Doktor Luther, der dem Kohlhaas die Amneſtie ausgewirkt,
einem näheren und beſtimmtern Befehl vorbehalten zu wollen.
Dabei warf er einige Briefſchaften und Akten, die auf dem
Tiſch lagen mit dem Ausdrud zurückgehaltenen Unwillens über
einander.

Der Prinz, nach einer Pauſe, in welcher er ihn mit großenAugen anſaß verſetzte, daß es ihm leid täte wenn er ſeine Zu-
friedenheit in dieſer Sache verfehlt habe; inzwiſchen könne er

ihm den Beſchluß des Staatsrats vorzeigen, worin ihm die Ab-
ſhickung des Rechtsanwalts zu dem beſagten Zeitpunkt zurPflicht Femacht worden wäre. Er ſetzte e daß im. Staats

rat von einer Rückſprache mit dem Doktor Luther auf keine
Weiſe die Rede geweſen wäre; daß es früherhin vielleicht zweck
mäßig geweſen ſein möchte. dieſen geiſtlichen Herrn wegen der
Verwendung, die er dem Kohlhaas angedeihen laſſen, zu berück-
ſichtigen, nicht aber jetzt mehr, nachdem man demſelben die
Amneſtie vor den Augen der ganzen Welt gebrochen, ihn arre

i Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaffes.

v

tiert und zur Verurteilung und Hinrichtung an die branden
turgiſchen Gerichte ausgeliefert hätte. Der Kurfürſt ſagte: das
Verſehen, den Eibenmaier abgeſchickt zu haben, wäre auch in der

Tat nicht groß; inzwiſchen wünſche er, das derſeſhe vorläufig
bis auf weiteren Vefehl in ſeiner Eigenſchaft als Ankläger zu
Wien nicht aufträte, und bat den Prinzen, deshalb das Er
orderliche unperzüglich durch einen Expreſſen an ihn zu er-
aſſen. Der Prinz antwortete: daß dieſer Befehl leider um

einen Tag zu ſpät käme, indem der Eibenmaier bereits nach
einem Berichte, der eben heure eingelaufen, in ſeiner Qualität
als Anwalt h und mit Einreichung der Klage bei der
Wiener Staatskanzlei vorgegangen wäre. Er ſetzte auf die be
troffene Jrgo des Kurfürſten: wie dies überall in ſo kurzer
Zeit möglich ſei? hinzu: daß bereits ſeit der Abreiſe dieſes
Mannes drei Wochen verſtrichen wären, und daß die Jnſtruk-
tion, die er erhalten, ihm eine ungeſäumte Abmachung dieſesGeſchäfts gleich nach ſeiner Ankunft in Wien zur flicht ge

macht hätte. Eine Verzögerung, bemerkte der Prinz würde in
dieſem Fall um ſo unſchicklicher geweſen ſein da der branden
burgiſche Anwalt Zäuner gegen den Junker Wenzel von Tronka
mit dem trotzigſten Nachdruck verfahre, und bereits auf eine
vorläufige der Rappen aus den Händen des
Abdeckers, behufs ihrer künftigen Wiederherſtellung, bei dem
Gerichtshof angetragen, und auch aller Einwendungen der
Gegenpart ungeachtet ſolche durchgeſetzt habe. Der Kurfürſt,
indem er die Klingel zog, ſagte: „gleichviel! es hätte nichts zu
bedenten!“ und nachdem er ſich mit gleichgültigen Fragen: wie
es ſonſt in Dresden ſtehe, und was in ſeiner Abweſenheit vor-
gefallen ſei, zu dem Prinzen zurückgewandt hatte: grüßte er
ihn, unfähig, ſeinen innerſten Zuſtand zu verbergen. mit der
Hand und entließ ihn. (Fortſ. folgt.)

Aus der Entlauſungsanſtalt.
Ein im Courier, dem Organ des Transportarbeiter Ver

bandes, avgedruckter Feldpoſtbrief enthält folgende intereſſante
Schilderung:

Die Sanierungsanſtalt Proſtken, dicht am Bahnhof gebaut
umfaßt einen Komplex von ungefähr 700 Meter Länge und 200
Meter Breite. Auf dieſer Fläche n Sanierungsbaracken
und ſechs Wohnbgracken für die Bedienungsmannſchaften der
Anſtalt erbaut Die Wohnbaracken ſind für 80 bis 100 Mann
eingerichtet. Jeder Mann hat ſein Bett und Waſchgelegenheit.
Auch ſonſt iſt in jeder Beziehnng für das Bedienungsperſonal
Sorge getragen, ſoweit die Verhältniſſe es zulaſſen.

Nach dieſer Einleitung iſt es jetzt angebracht, daß wir einen
Gang durch die Anſtalt machen und eine Sanierung von fünf-
hundert Mann ſelbſt durchmachen. Denn ſo viel faßt eine
Varacke bei einer Sanierung.

Jede Baracke iſt in eine „reine“ und eine „unreine“ Seite ein
geteilt. Auf der unreinen Seite betreten die zu ſanierenden
Mannſchaften die Baracke und kommen in einen breiten Gang,
wo auf der einen Seite Schalter Nr. 2 iſt. Hinter dieſem
Schalter iſt ein großer Raum mit ſechs großen Heißluft
kammern. Doch dahin gehen die Mannſchaften nicht, ſondern
den Gang entlang und kommen zunächſt an einem Reaal vorbei,
wo 500 Paar Holzpantoffeln, genau nach der Größe geordnet,
ſtehen. Auf ver gegenüberliegenden Seite iſt Schalter Nr. 1.
Darüber ſteht in großen Lettern: „Abgabe der Wertſachen“,
„Empfang der Netze Am Ende des Ganges befindet ſich eine
breite Tür, die den Gang abſchließt. Ueber der Tür ſteht ein
Schild: „Auskleideſagl“. Der Saal faßt gut 600 Mann. An
den Wänden ſtehen Bänke für Fußkranſke uſw. Sonſt iſt der
Raum leer. Gegenüber der Saaleingangstür befindet ſich
wieder eine Tür, die in einen äbnlichen Raum führt, wie der
breite Gang, nur größer. Hier befinden ſich auf der einen Seite
rier Haarſchneideſtuben, ſowie ein weiteres Zimmer, wo die un
reine Waſche abgegeben wird. Hinter dieſen Zimmern befindet
ſich die Badeanſtalt, die 25 Brauſen hat, alſo 25 Mann zugleich
die Bademoöoglichkeit gibt. Hinter der a befindet ſich
ein ähnlich groker Raum, wie am Eingang (Schalter Nr. 2),in dem die Sampftesinfektionsapparate ſich befinden.

Bis hierher geht die unreine Seite. Es iſt genau die Hälfte
der ganzen Bargcke. Die andere Hälfte ſieht faſt genau ſo aus,nur fehlen die Haarſchneideſtuben. Die Heißluftkammern und

Desinfektionsapparate ſind ſo eingebaut, daß ſie genau in der
Mitte der Baracke, alſo eine Hälfte auf der reinen und die
andere Hälfte auf der unreinen Seite liegen. Die zu desinfi-
zierenden Sachen werden auf der unreinen Seite reingehängt
un d nach Beendigung der Reinigung auf der reinen Seite
wieder herausgenommen. Ebenſo iſt's mit der Badeanſtalt.
Eingang iſt von der unreinen Seite und Ausgang natürlich
nach beendigtem Bad auf der reinen Seite. Kein Tann des
Bedientenperſenals von der unxreinen Seite kommt in Berüh-
rung mit den Mannſchaften auf der reinen Seite. Ich ſchrieb
ſchon, daß ſich die reine Seite wenig von der unreinen unter
ſcheidet, und doch ſind noch einige Merkmale vorhanden die
feſtgehalten werden müſſen, um die unten geſchilderte Sanie
rung zu verſtehen. Anſtatt der Haarſchneideſtuben iſt auf der
reinen Seite die Wäſchekammer und eine Küche. Jn dem großen
Saal, der p „Anfleideſaal“ heißt, ſtehen lange Tiſche und
Bänke. Auf den Tiſchen und Bänken ſind große Nummern auf-
getuſcht, und zwar von bis 500. Es können alſo an den Zafeln
800 Perſonen Platz finden.

Jede Samerung von 500 Mann dauert 8 Stunden, ſo daß jede
der s Baracken innerhalb 24 Stunden 1500 Mann von Schmutz
Ungeziefer und Krankheitserregern reinigen kann. Welcke hohe
Bedeutung die Anſtalten für die Geſundheit unſerer Bevölke
rung und unſerer Soldaten haben, kann wohl nur der richtig
einſchätzen, der die Verhältniſſe in Rußland kennt.

Nun wollen wir uns zunächſt einmal mit einer Sanierung
von 500 Mann deutſcher Truppen vertraut machen. Es wer-
den auch die gefangenen Ruſſen ſaniert, ehe ſie ihre Reiſe in die
Gefangenenlager nach Deutſchland machen können. Das
Telephon meldet, daß vom r. Armeekorps, xx. Diviſion, 4009
Mann um Uhr zum Sanieren eintreffen. Der Zug läuft
pünktlich ein. Alle Mann ſteigen aus und der Kommandoführer
läßt den Zug ſofort revidieren, daß nicht etwa ein Stück Ge-
päck oder desgleichen liegen geblieben. Acht Abteilungen zu je
00 Mann marſcbieren ſetzt zum Appellplatz jeder Boracke. Hier
übernimmt der Führer der Baracke das Kommando. Die Offi-
ziere treten aus Die Feldwebel, Unteroffiziere uſw. treten in
die Front ein und ſind von jetzt ab nur noch Soldaten, denn ig
der Anſtalt gibt es nur noch Kameragden. Der Truppenkörper
formiert ſich zu einer Front von 25 Mann und einer Tiefe von
20 Gliedern. Der Barackenführer läßt die Gewehre zuſammen-
ſtellen und belehrt dann die Mannſchaften, daß alle Patronen
in das Kochgeſchirr gepackt werden. Die Seitengewehre wurden
ſchon vorher aufgepflanzt. Die Feldflaſchen müſſen entleert
und dürfen nicht wieder verſchloſſen werden. Kochgeſchirre,
Spaten, Beile, Sähel. Degen werden nun unter die Gewehre
gelegt, Futterale bleiben beim Mann. Alles, was jetzt unter
den Gewehren liegt. braucht keine Reinigung, denn in Eiſen,
lartem Holz und Blech hält ſich kein Krankbeitserreger und
keine Laus auf. Kunmehr werden ſämtliche Barbiere vor die
Front gerufen. Alsdann geht's im Gänſemarſch in die Baracken

Eingang unreine Seite zum Schalter 2. Hier erhält jeder
ein großes weißes Netz, ein großes braunes Netz, ein kleines
weißes Netz, einen Wertſachenbentel und eine numerierte Kon
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lrollmarke. Jedes der Netze uſw. iſt mit derſelben Nummer wie
die der Kontrollmarke verſehen. Fetzt geht es in den Auskleibe-aal, vorher hat aber jeder noch ein Paar Holzpantoffeln aus

em Regal genommen. Im Saale wird angetreten, genau wie
auf dem Appellplatze. Das erſte Glied hat Netze und Kontroll
marke von 1 bis 25, das zweite von 26 bis 50 uſf. Von den Be
dienungsmannſchaften wird genau nachgeſehen, ob auch alle
Nummern ſtinmen. Die jetzt einſetzende Jnſtruktion belehrt
die Mannſchaften, daß der Torniſter auege ackt werden muß,und dann z nur eingepackt werden: Snürſchuhe, Hoſen
träger, Leibriemen, Feldflaſche, Pelzſtücke, Schirmmützen,
Bruchbänder, Patronen 3147 Schanzzeugfutterale, Revolver-
und Fernglastaſchen, Stiefel, überhaupt alles, was Leder iſt
und woran ſich Leder befindet. Dies alles muß in das braune
Netz gepackt werden. Jn das kleine weiße Netz wird die Er
Jennungsmarke, Geld, Notigbücher, Soldbuch, Briefe uſw.
aber keine Zelluloidſachen eingepackt. Die Netze werden nun-
mehr an den Torniſterriemen befeſtigt. Jn den Wertſachen-
beytel werden Uhr, Eßwaren, Tabak. Feuerzeug. Revolver,
Benzin, Zahnhürſten uſw. Das große weiße Netz
wird um den Hals gehängt, Jeder nimmt alsdann das große
braune Ney reſp. den Torniſter in die eine und den Wertſachen-
beutel in die andere Hand. Jm Gänſemarſch geht es zum
Schalter 1 zurück, dort wird der Wertſachenbeutel abgegeben
und am Schalter 2 der Torniſter mit dem braunen Netze. Als-
dann zurück in den Saal, jeder auf ſeinen Platz.

(Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Das Mädchen von drüben.

In der Wiener Arbeiterzeitung leſen wir: Von meinem
K aus kann ich des Abends über einige dunkel ragende
Rauchfänge hinweg oft in ein hell erleuchtetes Fenſter ſehen.
Die Hängelampe beſtrahlt ein einfach eingerichtetes Kabinett-
chen. Ein ſchlankes, blondes Mädel wohnt da drüben hinter
den hübſch gemuſterten Vorhängen. Schon lange wohnt die
Kleine dort in Einſamkeit. Vielleicht eine Arbeiterin, viel

v Erzieherin, eine Muſiklehrerir ich weiß nicht, wer
ſie iſt.Jch ſah es immer gern, wenn ſie den kleinen Tiſch vom
Fenſter weg unter die Hängelampe rückte und ſich über ein
Buch beugte. Zuweilen war es ſchon ſpät in der Nacht, wenn
ſie das Buch zuklappte.

J den letzten Wochen nahm ſie oft, wenn ſie ihr Nacht-
mahl verzehrt hatte, aus einer bunten Schachtel weißblinkende
Briefblättchen, ſetzte ſich hin, ſann nicht lange und ſchrieb ſie
voll. Schrieb mit tiefgebeugtem Kopfe und wenn ſie hie und
da aufblickte, dann ſchien es mir, als läge auf ihrem hübſchen
Antlitz ein gre weher Sehnſucht. Manchmal war mir, als
ſähe ich deutlich, was ſie ſchrieb Du mein Allerliebſterl
Kämſt Du nur heil wieder zurück! Mein Herz, wie zittert
es um Dich!

Sie ſchrieb viel, Briefchen und Kärtchen, und es war immer
ſchon ſpät in der Nacht, wenn ihr Fenſter ſich verdunkelte.

Einigemal machte ſie kleine Päckchen, nagelte kleine Kiſtchen.
Und wenn ich auch nicht genau ſah, was ſie verpackte, das ſah ich
doch, daß ſie es mit der Sorgfalt tat, die von der Liebe kommt.
Jhre Hände bebten wohl, wenn ſie Stick um Stück aufnahm,
ihre Augen erglänzten wohl, wenn ſie Stück zu Stück legte, und
ihren Leib durchrieſelte wohl einige Freude, wenn ſie das
Räckchen, das Kiſtchen ſchloß.

Neber die Rauchfänge hinweg ſehe ich von meinem hoch-
genen Zimmer aus gut ihr helles Fenſter. Und vor einigen
n, als ich ſie wieder unter der Hängelampe mit dem grün4 ernden Schirme ſah, ſaß ſie an ihrem Tiſchchen, hatte
blonden Kopf auf den Armen liegen und ihr Körper zuckte.

e ſprang auf, lief im Zimmer auf und nieder, ſtarrte wie
faſſungslos umher, hielt die Fäuſte an die Augen gepreßt. Sie

ſich mit den Fäuſten die Schläfen, die Bruſt, rang die
Hände

Jmmer, wenn ich jetzt des Nachts nach ihrem hellen Fenſter
ſchane, wo hinter den dünnen Vorhängen die Lampe ſo friedlich
leuchtet, ſehe ick ſie weinen. Jch kann ihr Schluchzen nicht hören,
aber es iſt mir doch, als dränge es bis zu mir aus einem
Herzen voll Verzweiflung. Und immer iſt es ſchon ſpät in der
Nacht, wenn es in ihrem Zimmerchen dunkel wird.

Der Amtsſchimmel im Schützengraben.
Von der Weſtfront wird der Frankfurter Zeitung

das folgende luſtige Geſchehnis mitgeteilt: J
Jm Schützengraben wird viel geſchrieben. Nicht nur Feld

voſtbriefe und Karten. Sondern ſehr viele Meld ungen.
Der Feldwebel ſchreiht und ich, der arme Kompagnieführer,
ſchreibe. Das Bataillon und das Regiment und die Brigade
und die Diviſion, alle ſchreiben. Der Unterſchied iſt nur der, ſie
ſchreiben Befehle und wir Meldungen. Wenn das ſo weiter
geht, fürchte ich, daß uns das Papier früher ausgeht als der
Gummi.

Auf einer Meldung von mir, ich glaube es war die Mel
oung, über Plattfüße, findet ſich ein ttfleck ein. Was iſt
dabei im Schützengraben? Der Peterle, der Kompagnie-
ſchreiber, hat mir den Fettfleck darauf gemacht. Jch ge-
Kehe, ich habe den Fleck geſehen, er war mir aber ganz egal.
Die Meldung geht mitſamt dem Fettfleck an das Bataillon und
ron da ans Regiment und von da an die Brigade und von da
an die Diviſion. Die Diviſion nahm aber Anſtoß am Fettfleck
und ſchickt die Meldung an die Brigade zurück zur Aufklärung,
wo der Fettfleckherkommt. Und nun geht die Meldung
von der Brigade ans Regiment und von da übers Bataillon
wieder an mich „zur Meldnung, wo der Fettfleck herkommt“.

Ich habe die Meldung in der Hand und wundere mich. Der
Fettfleck iſt nämlich nicht mehr da. Fort iſt er.
Weg! Parti, wie man hierzulande ſagt Das Peterle aber
ſteht dabei und grin Jch ſehe ihn fragend an. Er grinſt
weiter. Da ſag' ich kein Wort und ſchreibe auf die Meldung:
„Die Kompagnie kann auf der Meldung keinen Fettſleck ent-
decken.“ Und nun klettert die Meldung die Stufenleiter bis zur
Diviſion wieder hinauf, diesmal ohne Fettfleck.

Mehrere Tage vergehen. Da erſcheint ſie wieder, mit einem
Anhängepapier verſehen („Allonge“ nannte man das früher),
und da ſtand zu leſen: „Da der Fettfleck diesſeits ſicher feſt
geſtellt worden iſt, iſt zu melden, wo ſelbiger geblieben bezw.
wer ihn entfernt hat.“ Und die nachgeordneten Behörden hatten
alle den Fettfleck erkannt und ſtellten die Frage nach unten.
Jch aber hatte das unſelige Papier in der Hand, und das
Peterle ſtand dabei und grinſte. Jch ſehe ihn fragend an.
Er grinſt werrer. Da ſchrieb ich kurz entſchloſſen auf die Mel
dung „Da der Fettfleck am 4. Januar vom Bataillon erkannt,
am 5. Januar aber dei der Kompagnie nicht eingegangen iſt.
muß er auf dem Wege vom Vataillon zur Kombvagnie ver
loren gegangen bezw. entfernt worden ſein.“

Das wirkte! Der Schriftwechſel hörte auf. Mein Feldwebel
aber ſagte: Das machen uns unſere Gegner nicht nach, das iſt
deutſche Gründlichkeit.

Der Feitfleck war natürlich vom Peterle frechdachſigerweiſe
ohne Befehl entfernt worden.

Ernſtes und Schrullenhaftes, wie nahe ſteht es beiſammen,
Kraft und OQuerköpfigkeit, Schwert und Zopf.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 1. Februar 1915.

Der Transportarbeiterverband im 2. Kriegsjahre.
Die Orisverwaltung des Transportarbeiter Verbandes über

reicht ihren Geſchäftsbericht für das Jahr 1915. Einleitend
wird bedauernd ausgedrückt, daß die im Vorjahr ausgeſprochene
Hoffnung auf Frieden ſo bitter enttäuſcht wurde. Aber nachdem
die Schrgckenswirkungen des Krieges treffend gekennzeichnet
ſind. wird doch zu neuer Hoffnung und tapferem Ausharren
aufgerufen. Aus den weiteren Mitteilungen des Berichts
entnehmen wir folgende, allgemein intereſſierende Angaben:

Ein großer Wechſel fand im abgelaufenen Jahre unter den
Bezirkskaſſierern ſtatt Erfreulicherweiſe konnten die dadurch
entſtandenen Lücken durch Eintreten teils älterer und jüngerer
Kollegen, teils durch Heranziehen von Frauen der eingezogenen
Kollegen immer wieder ausgefüllt werden. Einen argen Stoß
erlitt durch die herrſchenden Verhältniſſe das Syſtem der Be
triebs-Vertrauensleute. Der Grund liegt nun
allerdings viel mit an den Einberufungen, andernteils aber
nach wie vor an dem gerade in unſerer Stadt vorherrſchenden
Wechſeln der Arbeitsſtelle. Jſt wirklich einmal ein Kollege ge
funden, der als Vertrauensmann gilt, oder von ſeinen Kollegen
im Betriebe als ſolcher gewählt wurde, ſo ſteht ſicher, daß man,
wenn er angegangen wird oder angegangen werden ſoll, in neun
von zehn Fällen damit rechnen kann, daß er, ohne der Organi-
ſationsleitung Kenntnis zu geben, bereits wieder aus dem
Betriebe verſchwunden iſt. Der größte Nachteil, den dieſer
Wechſel mit ſich hringt, iſt aber der, daß die Organiſation in
vielen Betrieben nie feſten Fuß faſſen kann, und daß es faſt
unmöglich wird, die ſo notwendige Verbeſſerung der Lohn- und
Arbeitsverhältniſſe herbeizuführen. Erſt wenn einmal eind
allgemeine Seßhaftigkeit im Arbeitsverhältnis eintritt, erſt
dann wird es möglich ſein, das Vertrauensmänner-Syſtem
auszubauen, und damit wird dann auch der ſicherſte Grundſtock
zu einer guten Organiſation gegeben ſein und zu der not-
wendigen Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage aller Kollegen
und Kolleginnen.

Wohl wäre es auch während des Krieges hier und dori möglich
geweſen, Lohn bewegungen mit ſicherem Erfolge durch-
zuführen, aber der „Burgfriede“ ließ dies nicht zu. Wie not
wendig aber eine freie Bewegung gerade während des Geſchäfts-
rahres geweſen wäre, das zeigen vor allem die ungeheuren
Preis ſteigerungen aller notwendigen Lebensmittel
und Bedarfsartikel, die wettzumachen und zu bekämpfen die
Arbeiterſchaft allen Anlaß hätte. Was getan werden mußte.
um den drückenden Verhältniſſen nur einigermaßen zu be-
gognen, das iſt getan worden, indem auf rein friedlichen Bahnen
die Unternehmer angegangen wurden, den Verhältniſſen Rech-
nung zu tragen und Lohn- reſp. Teuerungszulagen zu ge
währen. Die meiſten der mit einer entſprechenden Eingabe
Bedachten trugen dem Wunſche auch Rechnung, leider in recht
verſchiedenem Maßſtabe, denn die gewährten Zulagen ſchankten
zwiſchen 50 Pf. und 3 Mk. pro Woche. Es gelang ſo auf direkte
Weiſe, in 124 Betrieben für 1029 Beſchäftigte Lohnzulagen zu
erzielen, die im Durchſchnitt vro Perſon und Woche 2 Mk. be
trugen. Auf das Jabr umgerechnet ergibt das einen Mebrlohn
von insgeſamt 107 000 Mk. Ein Teil der Unternehmer, der
ſich anfänglich auf unſere Eingabe hin nicht herbeiließ, Zulage
zu gewähren, ſah ſich nach und nach doch gezwungen, den Ver-
hältniſſen Rechnung zu tragen und ebenfalls Lohnerhöhungen
eintreten zu laſſen.

Zu Ende des Jahres wurde dann noch eine Eingabe an den
Arbeitgeberverband für das Handels und Transportgewerbe
Halles gerichtet, welche einen Vertrag zur Fürſorge für kriegs-entlaſſene reſo. kriegsbeſchädigte Vednfstollegen wünſchte, wo-

nach Kriegskrüppel. ſoweit angängig, wieder an ihre alten Ar-
beitsplätze geſtellt werden ſollen. Der Vorſitzende des genannten
Verbandes, Direktor Ohlerich, äußerte ſich zu der Sache ent-
gegenkommend, doch ſei nach ſeiner Anſicht ein Vertrag nicht not
wendig. Jm übrigen hätte der Arbeitgeberverband zurzeit
wegen Mangel an Mitgliedern ſeine Tätigkeit eingeſtellt und
müſſe deshalb unſere Eingabe vorläufig auf fich beruhen bleiben.

Der Mitgliederſtand des Verbandes betrug am An-
fange des Jahres 1915 1254. und zwar 950 männliche 127 weib-
liche und 267 jugendliche Mitglieder. Jm Laufe des Jahres
kamen hinzu 151, daven waren 140 Nenaufnahmen. Dem-
gegenüber war ein Abgang von 615 Mitgliedern zu verzeichnen,
darunter wegen Einberufung zum Heere 353 männ-
liche Mitglieder. Es verblieb am Ende des Jahres noch ein
Beſtand an Mitgliedern von 790, die ſich aus 564 männlichen,
132 weiblichen und 94 jugendlichen Berufsangebörigen zu-
ſammenſetzten. Die daneben zum Heeresdienſt eingezoge-
nen Mitglieder, deren Zahl 1154 betrug, ſetzten ſich aus 786 ver
beirateten und 368 ledigen Kollegen zuſammen, wovon die Ver-
heirateten rund 2000 Kinder unter 15 Jahren hatten. Als ge-
fallen und geſtorben gelangten im Geſchäftsjahre 47 dieſer
Kollegen zur Meldung. Jm Jahre 1914 waren es 18, ſo daß die
Geſamtzahl der Kriegsopfer bisher nachweislich 60 beträgt.

Der Arbeitsnachweis des Verbandes erlitt im Be-
richts jahre einen Rückgang inſofern, als es bei weitem nicht
möglich war, die zur Meldung gelangten offenen Arbeitsplätze
durch Mitalieder zu beſetzen. Erfreulicherweiſe war aber in
dieſem Jahre weniger der angebotene geringe Lohn uſw. daran
ſchuld, ſondern es zeigte ſich, daß das Arbeitsangebot eben größer
war als das Arbeitsloſenangebot. Der Grund zu dieſer Tat-
ſache muß ausſchließlich in den vielen Einziehungen zum
Heere geſucht werden. Arbeitslos meldeten ſich im Be-
richtsfahre 188 Mitglieder. Stellen für feſt wurden 287 und
zur Aushilfe 83 gemeldet. Beſetzt werden konnten für feſt 99
und Aushilfsſtellen 47. Der Durchſchnittslohn betrug bei den
nermittelten Stellen 26 Mk. pro Woche und die Durchſchnitts-
arbeitszeit 12,3 Stunden pro Tag.

Als Verbandsunterſtützungen konnten infolge des.
enthaltenden Krieges leider immer noch nicht die vollen ſtatu
tariſchen Sätze an die unterſtützungsberechtigten Mitglieder zur
Auszahlung kommen. Arbeitsloſenunterſtützung
bezogen 32 Mitglieder für 1197 Tage 946,35 Mk. aus der Haupt
kaſſe. Hierunter befanden ſich 24 weibliche, 8 jugendliche und
30 männliche Mitglieder. Kranken unterſtützungen kamen
in 187 Fällen für 2720 Tage 1509,90 Mk. ebenfalls aus der
Hauptkaſſe zur Auszahlung. Unter den erwerbsunfähig kranken
MNitgliedern, die ſich meldeten, befanden ſich nicht weniger als
76 Unfallverletzte, was gewiß auch als ein Zeichen der
trüben Zeit- und Arbeitsverhältniſſe anzuſehen iſt. Die
Unterſtützung bei Sterbefällen und in beſonderen Notlagen
wurde aus dem Notfonds beſtritten. Es erhielten aus
geſteuerte und in Not geratene Mitglieder in 16 Fällen 75 Mk.,
und die Angehörigen von 234 Mitgliedern, die ſich beim Heere
befanden, 1065 Mk. Sterbeunterſtützung wurde 49mal in Höhe
von 747 Mk. gezahlt Während nun im Laufe des Jahres die
in Not geratenen Angehörigen unſerer Heeresmitglieder nur
auf Geſuch und Prüfung hin Unterſtützung erhielten, wurde
im Dezember wiederum eine allgemeine, ſogenannte Weih-
nacht s unterſtützung vorgenommen, wovon in 666 Fällen Ge-
brauch gemacht wurde. Es kamen hierbei insgeſamt 4548 Mk.
zur Auszahlung, wovon die Hauptkaſſe 3476 Mk. und die Lokal-
kaſſe 1072 Mk. trug. Die Geſamtſumme aller zur Auszahlung
gelangten Unterſtützung betrug demnach 9012,25 Mt.

Als letzie Abhandlung des diesmaligen Berichts erſcheint der
Kaſſenvericht. Wohl bietet er ein ganz anderes Bild als
in früheren Jahren, aber immerhin lautet er noch günſtiger,
als man nach einer ſo langen Kriegsdauer hätte annehmen
können.

Daß die Einnahmen zu
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ehen würden und ten das
war vorauszuſehen Erfreulich muß es aber genannt werden,
daß die treu zum Verbande haltenden Mitglieder trotz großer
finanzieller Schwierigkeiten faſt ausnahmslos ihren Bei
ät a t n re t a n, und gerade We

alle begriffen haben, daß es nur möglich iſt unſeren Verband durchzuhalten, wenn er in J die e
geſichert iſt und demgemäß auch gllen Verbandsangehörigen
z wie vor einen Rettungsanker in allen Lebenslagen bieken
ann.

Die der ſchulpflichtigen Linder in den bigigen
tädtiſchen Mittel und evangeliſchen Volksſchulen findet Mon-
ag, den 14. Februar d. J. ſtatt. Die Rektoren ſind in allen

Schulen an dieſem Nachmittag von 2--5 Uhr zu ſprechen.
Schulpflichtig iſt jedes Kind, welches bis zum 30. Juni 1916
6 Jahre alt wird. Kinder, welche in den Vorjahren zurück
geſtellt worden ſind, müſſen am 14. Februar 1916 erneut ange
meldet werden. Kinder, die im Jahre 1916 nach dem 30. Juni
6 Jahre alt werden, können nicht in dieſem, ſondern erſt im
nächſten Jahr in die Schule aufgenommen werden. Bei der An
meldung ſind vorzulegen: Der Jmpſſchein und der Taufſchein,
bei den ungetauften Kindern an Stelle des letzteren die Ge-
burtsurkunde. Es wird auf folgendes beſonders aufmerkſam

Die Kinder, deren rechtzeitige Anmeldung unter-
leibt, werden der Schule zwangsweiſe zugeführt werden. An

träge auf Zurückſtellung ſchulpflichtiger Kinder vom Schul
beſuch wegen Krankheit ſind bei der Schuldeputation einzu
reichen. Wenn Kinder an einem Sprachfehler leiden, iſt
bei der Anmeldung darauf hinzuweiſen. Kinder mit ſtärkeren
Sprachfehlern ſollen beſonderen Klaſſen überwieſen werden,
damit ſie von Lehrern unterrichtet werden, welche mit der
Bekämpfung der Sprachfehler vertraut ſind. Zu dieſem Zwecke
werden auch im Schuljahre 1916 drei Klaſſen für Kinder mit
Sprachgebrechen eingerichtet werden, und zwar für den Nord
bezirk in der Schule an der Hermannſtraße, für den Südbezirk
in der Schule an der Neuen Promenade.

Die Beſchäftigung Jugendlicher unter 16 Jahren anmelde
pflichtig. Die jetzige Lage des Arbeitsmarktes bringt es mit ſich,
daß in vielen Induſtrie zweigen Arbeiter unter 16 Jahren oder
Arbeiterinnen eingeſtellt werden, in denen früher dieſe Arbeiter
klaſſen nicht beſchäftigt wurden. Hierbei iſt zu beachten, daß bei
Beginn der Beſchäftigung eine Anzeige an die Polizeiverwaltung
notwendig iſt. Die Beſchäftigung in der Zeit zwiſchen 8 Uhr
abends und 6 Uhr morgens, d. h. alſo in der Nacht, iſt verboten.
Die Dauer der Arbeitszeit ausſchließlich der Pauſen darf 10 Stun-
den nicht überſchreiten. Die Arbeiterinnen über 16 Jahre müſſen
mindeſtens eine einſtündige Mittagspauſe haben. Den männlichen
und weiblichen Arbeitern unter 16 Jahren muß mindeſtens eine
einſtündige Mittagspanſe und außerdem noch ſowohl vormittags
wie nachmittags je eine halbſtündige Pauſe gewährt werden. Aus-
nahmen von dieſen Beſtimmungen kann der Regierungspräſident
unter gewiſſen Vorausſetzungen zülaſſen. Etwaige Anträge wer
den zweckmäßig bei der Gewerbe-Jnſpektion eingereicht.
„Beſchlagnahme und Preisbeſchränkung für alle Web und

Wirkwaren. Am 1. Februar 1916 ſind zwei umfangreiche Be-
kanntmachungen betreffend Beſchlagnahme und Beſtand s
erhebung von Web-, Wirk- und Strickwarenund betreffend Beſchlagnahme und Beſtandserhebung von Be
tleidungs und Ausrüſtungsſtücken für Heer. Marine und Feld
poft erſchienen, durch die in umfaſſender Weiſe im Jntereſſe
einer vorausſchauenden Verſorgung von Heer und Marine der
freie Handel mit den durch die Bekanntmachungen betroffenen
Gegenſtänden eingeſchränkt werden mußte. Gleichzeitig haben
zetzt die Militärbefehlshaber in den verſchiedenen Bezirken ein
Verbot erlaſſen, das für alle Kreiſe der Bevölkerung, die an dem
Einkauf von Web-, Wirk- und Strickwaren beteiligt ſind, von
beſonderer Bedeutung iſt Nach dieſem Verbot dürfen Web-,
Wirk- und Strickwaren igleichgültig, aus welchen Spinnſtoffen
ſie hergeſtellt ſjind) ſowie die heraus gefertigten Erzeugniſſe zu
keinem höheren Preis verkauft werden, als der vor
dem 31. Januar 1916 bei gleichartigen oder ähnlichen Verkäufen
erzielte iſt. Hat ein Verkäufer vor dem 31. Januar 1916 den
betreffenden Gegenſtand nicht gehandelt, ſo iſt der Preis maß-
gebend, den ein gleichartiges Geſchäft innerhalb desſelben
höheren Verwaltungsbezirks vor dem 31. Januar 1916 für den
Gegenſtand erzielt hat. Hiernach darf angenommen werden,
daß einer Preisſteigerung in Web-, Wirk- und Strick-
waren und den aus ihnen gefertigten Gegenſtänden wirkſam
rorgebengt iſt.

Unterſuchung der Feldpoſtväckchen nach feuergefährlichen
Gegenſtänden. t
der Feldpoſt die Bevölkerung gebeten, keine feuergefährlichen
Gegenſtände ins Feld zu ſenden. Alles umſonſt! Jn zahl-
reichen Fällen fanden Selbſtentzündungen ſtatt, die oftmals
die Vernichtung ganzer Eiſenbahnwagen zur
Folge hatten. Jetzt wird dagegen endlich amtlich eingeſchritten
werden. Auf Veranlaſſung der Feldpoſt ſind die Kommando-
behörden und Truppenbefehlshaber erſucht worden, unvermutet
ron Seit zu Zeit alle an die Soldaten eingehenden Feldpoſt
päckchen und Feldvoſtpakete in Gegenwart von Offizieren zu
offnen und feſtzuſtellen, ob feuer gefährliche Gegen-
ſtändedarin enthalten ſind, wie zum Beiſpiel Streich-
hölzer, Benzin, Aether oder Spiritus zum Füllen von Feuer-
zeugen uſw. Sofern dies der Fall. iſt, wird die Sendung ange-
halten und die zuſtändige Poſtanſtalt davon benachrichtigt.
Dieſe wird auf Grund des F 367a des Strafgeſetzhuches das
Weitere veranlaſſen. Danach wird mit Geldſtrafe bis zu 150
Mark oder mit Haft beſtraft, wer bei Verſendung oder Beförde-
rung von leicht entzündlichen oder ätzenden Gegenſtänden durch
die Poſt die deshalb ergangenen Verordnungen nicht befolgt.

Stadttheater. Wie bereits mitgeteilt wurde, geht am
Mittwoch, den 2. Februar, der ausgezeichnete Schwank Penſion
Schöller zum erſtenmal in diefer Spielzeit in Szene. as
köſtliche Werk gehört zu den beſten ſeiner Art und ſichert be
ſtimmt ein paar Stunden der angenehmſten Unterhaltung.
Tauſend und eine Nacht wird Freitag zum zweitenmal in
Szene gehen und ſteht auch für nächſten Sonntag abend wieder
auf dem Spielplan. Das Programm für das IV. Sinfonie-
Konzert, welches unter der Leitung von Paul Graener am
Sonnabend den 5. Februar, ſtattfindet, lautet: Ouverture zu
Jphigenie in Aulis von Gluck, Klavierkonzert Es-Dur von
Franz Liſzt (Wera Schapira), Sinfonie Nr. 8 D-Moll von
Anton Bruckner und Ungariſche Fantaſie von Franz Liſt
(Wera Schapira). Wera Schapira, die Soliſtin des
Avend, zählt heute nach Urteil der maßgebendſten Perſönlich-
keiten in der Muſikwelt zu den bedeutendſten Pianiſtinnen,
viele Kritiker ſtellen ſie an die erſte Stelle. Der Vorverkauf
für das Konzert iſt bereits im vollen Gange.

Ueber die Parteiverhältniſſe der Vereinigten Staaten wird
hier ein Vortrag gehalten werden von dem amerikaniſchen
Profeſſor Hall, der den Lehrſtuhl für Ethik an der größten
theologiſchen Hochſchule Amerikas, dem Union theological
Seminary in Neuyork inne hat. Prof. Hall hat in Deutſch
land ſtudiert, ſich von hier ſeine Frau geholt und er bringt, wie
faſt alle ſeine Ferien, ſo auch in dieſem Winter, für den er
ſchon vor Kriegsbeginn als Austauſchprofeſſor be-
ſtimmt war, in Göttingen zu. Er hat bereits in Berlin und
anderen deutſchen Städten geredet und wird jetzt auch nach
Halle kommen. Der Ertrag des am 8. Februar in den Thalia-
ſälen ſtattfindenden Vortrages iſt für das Rote Kreuz be-
ſtimmt. Näheres ſiehe Anzeige.)

Wiederbolt, ja hundertfach hat die Verwaltung
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e Angabe r vorbeſtrafte rmann Straubel, der ſeinerzeit e dem Amt e
in Querfurt ausbrach. hat dem Drang r nicht
widerſtehen können, und iſt jetzt auch aus dem Gerichtsgefängnis
in Halle, wohin er nach ſeiner Ergreifung eingeliefert war,
ausgebrochen.

Freitod einer Kranken. Geſtern nachmitt ſie zte ſich
eine ältere Frau aus dem 8. Stockwerk ihrer in der Berliner
Straße befindlichen Wohnung in den Hof hinab; ſie verſtarb
ſofort. Ein langjähriges Lungenleiden ar u zur en

Zu dem tödlichen S nbahnunfall iſt noch mitzuteilen:In der Magdeburger Straße an der e vor
dem Grundſtück Nr. 7, lief von der öſtlichen S
mend, in der Richtung nach der Marienſtraße, trotz der wieder
z gegebenen Glockenſignale der Kaufmann Alfred Kapri-

ates, hier, Seebener Straße 7 wohnhaft, direkt vor den
Motorwagen. Er wurde erfaßt und kam derart unglücklich
ſeitwärts des Motorwagens zu Fall, daß er bereits auf dem
Transport nach der Klinik verſchied.

Walhallatheater. Heute beginnt das Gaſtſpiel Direktor
Bendiners vom Neuen Operettentheater zu Hamburg. ZurAufführung gelangt Der luſtige Vagabund. Eine Spibbuven-
geſchichte mit Geſang und Tanz von Julius Biſchitzky. Muſik
von Wismar Roſendahl, mit Paul Beckers in der Hauptrolle
als Gaſt. Anfang 8.10 Uhr.

Radewell. Die Diphtherie- Epidemie iſt leider noch
nicht erloſchen. Es liegen in etwa 80 Familien Kinder
und Erwachſene an der Krankheit darnieder und noch immer
ſtellen ſich neue Fälle ein. Erfreulicherweiſe hat aber die
Sterblichkeit erheblich nachgelaſſen, was wohl hauptſächlich der
ſorgſameren Pflege zu verdanken iſt. Der Schulunterricht kann

nicht beginnen.
Oſendorf. Unnützes Treiben. Jn letzter Zeit ſind in

verſchiedenen Häuſern einiger Straßen hier und in Rade-
well in den Abendſtunden Fenſterſcheiben mutwillig zer-
trümmert worden, anſcheinend mit einer Schußwaffe. Dem
GendarmerieWachtmeiſter iſt es gelungen, den Täter, einen
17 jährigen jungen Burſchen, ausfindig zu machen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Jugendliche Straßenräuber.
Wie leider faſt jede Schwurgerichtsperiode, ſo hatte ſich auch

dieſe wieder mit einem volniſchen Straßenraub zu beſchäftigen.
Halle und ſeine Umgebung haben in dieſer Richtung eine ge
wiſſe Berühmtheit erlangt. Jm vorliegenden Falle handelte
es ſich um drei Perſonen die kaum 18 Jahre geworden waren.
Der jüngſte war erſt 16 Jahre alt. Daß ſolch jugendliche Per-
ſonen ſich vor den Schwurgerichten zu verantworten haben, iſt
eine bedenkliche Erſcheinung, die ſich erſt ſeit Kriegsbeginn
öfters bemerkbar mackbt.

Der 18 jährige landwirtſchaftliche Arbeiter Litwin und der
16jährige Korvſiak waren auf der Landwirtſchaftlichen Ver
ſuchsanſtalt in Lauchſtädt beſchäftigt. Sie brachten öfters
von dort Erzeugniſſe nach der Zuckerfabrik Benkendorf, wo ſie
den Fabrikarbeiter Kowalski, der in Delitz a. B. wohnte,
kennen lernten. Alle drei ſind Deutſch-Polen. K. freute ſich,
zwei Bekannte zu finden, mit denen er polniſch plaudern
konnte. Als ihn daher die beiden anderen am Sonntag, den
7. November, einluden, folgte er gern dieſer Einladung. Alle
drei wanderten in ein Lauchſtädter Gaſthaus. Hier befand ſich
ein ruſſiſch-polniſcher Arbeiter Nowack im radebrechenden Ge-
ſpräch mit einem Deutſchen, dem er klar zu machen verſuchte,
daß Rußland nicht klein zu kriegen ſei. Den drei anderen
wurde dies Geſpräch für ihren Landsmann zu gefährlich und
ſie riefen ihm auf polniſch zu, er ſolle nicht ſo reden, denn er
könne beſtraft werden. Nowak, froh darüber, ſeine Mutter
ſprache zu hören, ſetzte ſich an ihren Tiſch und zechte mit ihnen.
Es wurde dann beſchloſſen, in eine Klein-Lauchſtädter Gaſt
wirtſchaft zu gehen. Hier gab N. eine Bier und dann noch eine
Blondenrunde. Als er letztere bezahlen ſollte, legte er vier
Pfennig auf den Tiſch und fragte, ob das genug ſei. Als ihm
natürlich das Gegenteil geſagt wurde, griff er nach ſeinem
Geldbörschen, das zwei Fünfzigmarkſcheine enthielt. Dann
langte er aus der Taſche ein Schnupftuch hervor, das gegen 100
Mark in Silber entbielt. Hiervon bezahlte dann N. Die drei
neugewonnenen Freunde luden ihn jetzt ein, mit nach der
Arbeiterkaſerne zu kommen, da ſei es hübſch, es gäbe hübſche
Mädchen und Muſik. N. wollte nicht mitkommen, verließ aber
die Wirtſchaft. Er vergaß ſein Paket mitzunehmen und holte
es dann wieder. Er forderte noch ein Bier, das ihm die Wirtin
verweigerte, weil er genug habe. Die anderen drei ſcheinenindes ßer Suggeſtion des vielen Geldes unterlegen
zu ſein. Für die drei jungen Burſchen bedeutete das Geld eine
unermeßliche Summe. Als daher alle vier von KleinLauch-
ſtädt nach Wil sdor fzu gingen, wurde Nowack in den Grabe
geſtoßen, mit Meſſern bedroht und ſeiner geſamten Barſchaft
beraubt. Er verfolgte dann die Räuber, die ihm jedoch ent
kamen. Mit Hilfe des Wachtmeiſters wurden dann die drei
Burſchen ermittelt. N hatte erſt zwei falſche Täter angegeben.
N., der aus Kriegſtädt kam, hatte in Lauthſtädt Einkäufe
für ſeine große Familie erledigt und ſein Geld in Silbergeld
umgewechſelt, weil er wahrſcheinlich befürchtete, ſein Papier
geld habe nicht den vollen Wert.

Jetzt hatten ſich die drei
Straßenraubs zu verantworten.

edlen Polen wegen ſchweren
N. fühlt' ſich am meiſten an

Die Geſchworenen be-

urteilt dann antragsgemäf Litwin und eine r
indeſtſtrafe von

Provinz Wilhelm Koenen; e Herzig; Verlag:Genofſenſ
ſämtlich in Halle.

Für Rheumatiker und Rervenleidendr.

Jahre lange Schmerzen waren in drei Tagen
verſchwunden.

Herr E. Kelch, Hagen, ſchreibt „Jch leide ſchon ſeit Jahren
an Rheumatismus und Blaſenleiden und konnte vor lauter
Schmerzen kaum noch auftreten. Da ich mir ſchon öfter alle
möglichen Mittel hate kommen laſſen, welche oft ſehr teuer
waren und rein gar nichts geholfen hatten, kaufte ich mir eine
Packung Tog al denn ich ſagte mir: wenn es nicht hilft, danniſt nicht viel verloren. Das Reſultat war ſo überraſchend, daß

ich es ſelbſt kaum glauben konnte. Schon nach dem Gebrauch
ron 2 Tabletten konte ich gehen und am nächſten Morgen konnte
ich wie ſeit langen Jahren frei und unbehindert auftreten.
Heute, am dritten Tage, fühle ich mich am ganzen Körper trotz
des miſerablen Wetters ſo wohl, daß es eine Freude iſt.
kann daher Togal allen Leidensgefährten ſehr warm emp-
fehlen.“ Aehnliche Erfahrungen und noch überraſchendere Er-
olge erzielten viele andere, welche Togal nicht nur bei
heumatismus, ſondern auch bei Nervenleiden, Kopfſchmerzen.

Hexenſchuß, Jschias, Schmerzen in den Gelenken, ſowie bei
nfluenza gebrauchten. Alle Apotheken führen Togal-Ta-

letten. 1660J G T —=„S 1JSSSI
Die Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ihre vorzüglichen, in Qualität unübertroffenen

T G ZIGARETTEN à 2 bis 7 Pfennig (Crust ung eehleudertrei)
Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fernsprecher 2406.
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